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7 Derſelbe ſtand in der Kurliſte als Don Céſar de 
Caſtellani aus Sevilla eingetragen und war mit ſeiner 
Frau und einer kleinen Tochter von zwei bis drei 
Jahren im Hotel Brouſſon in der Taunusſtraße ab⸗ 
geſtiegen. 
Don Ceſar und ſeine Gemahlin Dona Ines 
a waren Beide von jener dunklen, echt Spanischen Schön⸗ 
heit, die kleine Paquita aber war ein wahrer Cherub.. 
5 8 Der Mann ſaß alsbald jeden Abend am Spiel- 
tiſche und wagte dort fein Geld im Trente-et-qua⸗ 
ran oder beim Roulette und die Frau Teiftete ihm 


5 von en Seite wich. Ein Blinder . es ſehen 


v. Dewall. Der Sklavenhändler. 
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auf den erſten Blick, daß die Senora bis über beide 
Ohren in ihren Gatten verliebt war. Anfangs ſpielte 
der Spanier kleines Spiel, er taſtete wie verſuchend 
und ſich orientirend da und dort umher, ſetzte hier 
ein Goldſtück und dort eines, und wären die beiden 
Leute nicht an und für ſich ſo fremdartige Erſchei— 
nungen geweſen, Niemand würde fie in dem Gewühl 
eines Spielbades beſonders beachtenswerth gefunden 
haben. 

Mit einem Male aber ſollte das Blatt ſich 
wenden — wie über Nacht: der Senor hatte ſeine 
Vorſtudien beendet und begann nun von dem Er— 
lernten Gebrauch zu machen. Er kam eines Abends 
zum Trente⸗et⸗quarante mit einem Portefeuille, worin 
wenigſtens einige Tauſend-Francs-Billets waren, 
ließ ſich ein ſolches wechſeln und fing an regelrecht 
nach einem Syſtem und mit außerordentlicher Kühnheit 
zu pointiren. | 

Die Croupiers blinzelten einander zu, die Em: 
ployés flüſterten leiſe und lebhaft miteinander und 
begannen einige Beſorgniß zu verrathen. Sie hatten 
mit ihren feinen Naſen den jungen Löwen ſogleich 
gewittert, welcher heute zum erſten Male ſeine Krallen 
zeigte. 
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In der That, dieſer Mann da hatte das richtige 
Spielergenie. 

Am anderen Morgen las man im Rheiniſchen 
Courier mit fetten Lettern gedruckt die Anzeige: 

„Geſtern Abend hatte ein Herr Namens Gejar 
de Caſtellani aus Sevilla das Glück, die Bank zu 
ſprengen. Sein Gewinnſt betrug zwiſchen fünfzig und 
ſechzigtauſend Gulden.“ 

Eine ſolche Annonce einzuſetzen und mit recht 
großer Schrift noch dazu, verſäumt natürlich die 
Bankdirektion unter keinen Umſtänden, denn dieſe 
wenigen Zeilen bringen ihr gewöhnlich mehr ein, als 
Verluſt und Inſeratkoſten miteinander betragen, da 
eine derartige Nachricht auf die Phantaſie der Leſer 
wirkt und ſo dem Spiel viel neue Kunden zuführt. 
Es liegt für Tauſende ein gar eigener Zauber in den 
drei Worten: die Bank geſprengt! 

Seit jenem Tage war Don Ceſar de Caſtellani 
der Held der Saiſon und gewiſſermaßen ein öffent— 
licher Charakter. Leute (und wie viele ſolcher), die 
er nie in ſeinem Leben vorher geſehen hatte, ſprachen 
ihn an wie einen alten Bekannten und machten ihm 
und namentlich ſeiner ſchönen Gemahlin auf alle 
Weiſe den Hof. Man machte ihnen beiden unverzüglich 
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Platz am Spieltiſche, wenn ſie kamen, und gingen 
ſie über die Straße oder durch den Park, ſo blieben 
die Leute ſtehen und ſahen ihnen nach. 

„Das iſt der Spanier, der die Bank e 
hat,“ hieß es. Sie wurden angeſtaunt wie Wunder⸗ 
thiere. 

Wie ſchon erwähnt, hatten die beiden Gatten 
anfangs im Hotel Brouſſon gewohnt, einem be— 
ſcheidenen Privathotel, und keinerlei Luxus getrieben. 
Der Senor war in ſeinen Gewohnheiten die Ein— 
fachheit ſelbſt, die Senora ging allezeit in Schwarz 
und trug niemals irgend welchen Schmuck an ihrem 
Körper. 

Sie hätte ſolchen auch gar nicht nöthig gehabt, 
denn alle Brillanten der Welt wären von ihren 
ſchwarzen, träumeriſch-ſchmachtenden und wunderbar 
ſchönen Augen verdunkelt worden, und gefallen wollte 
ſie ja Niemandem ſonſt als (leider) ihrem Mann. 

Aber an demſelben Tage noch, an welchem jene 
Annonce im Rheiniſchen Courier ſtand, ſiedelte Don 
Céſar mit Sack und Pack aus ſeiner bisherigen 
Wohnung in das theuerſte Hotel Wiesbadens, in die 
„Vier Jahreszeiten“ über und am ſelbigen Abende 
funkelte auch ein koſtbarer Brillantring an der Kinder— 
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hand der Senora, als ſie im Spielſaale erſchien. 
Es gab einige ſcharfe Augen, welche dieſe kleine 
Veränderung ſogleich bemerkten und ihre Schlüſſe 
daraus zogen. 

Man würde ſich aber ſehr irren, wenn man 
glaubte, daß jenes koſtbare Spielzeug, welches bei 
jeder Bewegung ſo feurige Strahlengarben ſprühte 
im Lichte der Lampen, der Beſitzerin ſelbſt eine be⸗ 
ſondere Freude bereitet hätte. Sie ſpielte ja auch 
augenſcheinlich überhaupt nur deshalb, um bei ihrem 
Manne ſein zu können. Der Gewinnſt ſchien ſie 
nicht zu reizen, wenigſtens hafteten ihre Augen ſelten 
und dann nur gleichgiltig an dem Golde der Bank 
oder an den Karten in den Händen der Croupiers, 
ſondern ſie hingen die meiſte Zeit verſtohlen und durch 
den Fächer oder die Hand halb verborgen voll zärt— 
licher Beſorgniß an dem Antlitze Don Céſars — für 
ſie war dieſer nur allein im Saale. 

Offenbar war die junge Frau eines jener himm⸗ 
liſchen Weſen, deren eigenes Ich vollſtändig in der 
Liebe zu ihrem Gatten untergegangen iſt und der das 
Glück deſſelben über Alles geht. 

Die Senora erregte Bewunderung, ihr Mann 
Neid. Und wahrlich, war er nicht ein beneidens— 
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werther Sterblicher, jo geliebt zu werden von einem 
Weſen, ſo rein und hold, wie Ines? 

Allen Männern verdrehte die junge Frau die 
Köpfe, ohne es im Mindeſten nur zu ahnen, und den 
Frauen ebenfalls, denn ſeit jene ſahen, daß keine 
Spur von Koketterie in dem Herzen der reizenden 
Spanierin war, daß ſie nichts von ihr zu fürchten 
hatten, konnten ſie ſie gar nicht genug vergöttern. 

Die alte Gräfin Draunfels begann eines Abends 
Konverſation mit ihr am Spieltiſch und unterließ 
dann natürlich nicht, es auszupoſaunen, welch' ein 
Engel dieſe Frau ſei und dieſelbe, wo ſie ſich ſahen, 
mit ihren wenigen ſpaniſchen Brocken zu peinigen. 

Der Prinz von Wales hatte ſich mit der Senora 
auf einer Reunion unterhalten und mit ihr getanzt; 
er fand ſie außerordentlich ſchön und pikant, aber 
ein wenig zu kühl, die Fürſtin von Katzenſtein und 
die junge Gräfin Daſchkow, die Löwinnen der Saiſon, 
verſäumten nie, die Senora auf das Liebenswürdigſte 
zu grüßen und mit ihr zu plaudern — vielleicht 
lediglich deshalb, weil ſie ihnen keine Konkurrenz 
machte. 8 

Kurzum, man fand ſie charmant und tres comme 
il faut — man ſchwärmte für Senora Ines. 
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Uebrigens gab es auch manches weibliche Herz, 
welches das des Senor gerne erobert hätte, aber — 
man weiß es ja, ein Spieler iſt gegen ſchöne Augen 
gefeiet; die Leidenſchaft des Spiels iſt ein ſo großes 
Feuer, daß alle anderen kleinen Flämmchen daneben 
erbleichen und verlöſchen. 

Den beiden Gatten ſchienen alle dieſe Huldi— 
gungen eher Mißbehagen als Freude zu bereiten, 
und waren ſie früher ſchon außerordentlich zurück— 
haltend geweſen, ſo wurden ſie es jetzt noch täglich 
mehr. 

Die Senora kam vor fünf Uhr Abends niemals 
zum Vorſchein. Der Senor machte bisweilen einen 
Spaziergang in der erſten Frühe des Morgens und 
wurde, nachdem er die einſamſten Wege dabei auf— 
geſucht hatte, dann ebenfalls bis zum Abend un— 
ſichtbar. Nur die kleine Paquita, auf dem Arme 
ihrer zigeunerhaften Kindsmagd, kam häufig herunter 
auf den zierlich mit Blumen geſchmückten Hof des 
Hotels und war dort bald der erklärte Liebling aller 
Gäſte und des ganzen Hausperſonals. 

Es gab manche Leute, welche wohl zehnmal des 
Tages an den Fenſtern der „Vier Jahreszeiten“ vo⸗ 
über ritten und gingen und ſich nicht wenig über die 
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allezeit geſchloſſenen Perſiennen da oben ärgerten, es 
gab ſogar etliche, welche ſich auf die Lauer ſtellten, 
um die beiden Gatten kommen zu ſehen, wenn ſie 
Abends zum Kurhauſe gingen. Es war aber in der 
That auch ein Vergnügen, die Senora nur gehen zu 
ſehen, denn ſie ging nicht, ſie ſchwebte. Ja, in der 
That, das war jene vielgerühmte, echt ſpaniſche Grazie! 

Die Senora war vielleicht um einen kleinen Finger 
breit größer nur, als das mittlere Maß der Frauen 
beträgt, dabei von der zierlichſten und dabei doch ſo 
weichen und üppigen⸗graziöſen Geſtalt. Ihr inter: 
eſſanter, dunkler Kopf mit den bleichen, edlen Zügen 
und den wunderbaren, mandelförmigen Augen wiegte 
ſich auf einem ſchlanken, mattweißen Halſe und wenn 
ſie dahin ſchritt auf den kleinſten und eleganteſten 
Füßchen von der Welt, dann wiegten ſich Hals und 
Hüften leiſe mit, der ganze Körper kam dann in 
eine natürlich-ondulirende Bewegung, die alle Welt 
mit Bewunderung erfüllte und einigen alten Roués 
einen Schauder wollüſtigen Entzückens einflößte. Sie 
hätten gerne ihre Fußſtapfen geküßt, wenn ſie nicht 
gefürchtet hätten, dafür ausgelacht zu werden. 

Der Senor hatte ein ernſtes, leicht gebräuntes 
und energiſches Geſicht mit großen, umſchatteten Augen 
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und einem gewiſſen müden Zug. Die Linien feines 
Antlitzes waren von einer beinahe klaſſiſchen Reinheit, 
ſie wären wahrhaft ideal geweſen, wenn ihr glücklicher 
Beſitzer nicht einerſeits ein wenig Anlage zum Embon⸗ 
point gehabt hätte, und wenn jener eigenthümlich ab- 
geſpannte und kühl vornehme Ausdruck nicht geweſen 
wäre. Sowie ſeine Augen ſich aber öffneten und zu 
funkeln begannen, ſowie jenes Geſicht ſich belebte, 
hätte ein Maler voll Begeiſterung ſofort ſeinen Pinſel 
in die Farben tauchen mögen. 

Sie gingen jeden Abend zum Spiel. Senora 
Ines in der Mantille und in einer nach ſpaniſcher 
Mode knapp anliegenden dunklen Seidenrobe, den 
weißen Arm auf den des Gatten geſtützt — jener in 
ſeinem ſchwarzen Sammet⸗Jaquet, den leichten Som⸗ 
brero auf die dunklen Locken gedrückt und meiſt nach— 
denklich vor ſich hinſchauend. So ſchritten ſie langſam 
an dem Geländer und den Kaskaden vorüber, unter 
den hohen Bäumen dahin oder im Schatten der Ko— 
lonnaden dem Kurhauſe zu, dem Tempel, wo dem 
Moloch geopfert wurde. Die kleine Frau plauderte 
dann leiſe mit ihrem ſchweigſamen Gatten, ihre ſanfte 
liebliche Stimme ſchmeichelte ſich ſüß in ſein Ohr 
und er lächelte bisweilen und drückte zärtlich den 
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weichen, ſchön gerundeten Arm, welcher in der knappen, 
glatten Seide auf dem ſeinen ruhte. Wie ein Strom 
von Zärtlichkeit drang dann bisweilen plötzlich aus 
ſeinen eben noch ſo apathiſchen Blicken hervor ein 
elektriſcher Strahl und überrieſelte das glückliche, 
ſelig ihn anlächelnde Weib an ſeiner Seite mit einem 
Wonneſchauer. Sie liebte ihn ſo ſehr — ſo über 
Alles — er war ihr Abgott! 

Sie hielt ihn niemals vom Spielen ab, ſie tadelte 
ihn auch nicht und murrte nicht deshalb. Sie ging 
ſogar und ſpielte ebenfalls — ach, ganz wider ihre 
Neigung — ſie war eben eine liebende Seele und 
weich wie Wachs in ſeiner Hand. Jung, ſchön, be— 
neidet und vom Glücke verhätſchelt waren dieſe beiden 
Menſchen dort — ob ſie aber glücklich waren? — 
Gott weiß es! ö 

Einen Abend wie den anderen gingen ſie durch 
den Mittelbau des Kurhauſes und durch den pracht— 
vollen Konzertſaal hinüber nach den Spielzimmern, 
ohne dabei von den neugierigen Menſchen Notiz zu 
nehmen. 

Ein Flüſtern, ein Rauſchen ging durch die Räume, 
wenn ſie erſchienen, man raunte ſich zu: „Da ſind 
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ſie!“ man drängte ſich näher herzu, um ſie zu ſehen, 
ſelbſt die Spieler ſahen auf und die Croupiers. 

Am Roulette vorüber. ſchritten ſie zum Trente⸗ 
et⸗quarante. Die Diener verneigten ſich tief, un— 
ſcheinbare alte Herren erhoben ſich ſofort bei ihrem 
Erſcheinen von ihren Plätzen (ſogenannte Stuhlhüter, 
die davon leben, daß ſie Jemandem ihren Platz ab— 
treten für einen Louisd'or) und das Ehepaar nahm 
Platz unter dem Blickfeuer der Spieler und der Galerie. 

Man brachte ihnen Karten zum Marxkiren und 
Nadeln, ſie legten ihr Geld vor ſich hin und begannen 
zu pointiren. | 

Die Senora ſetzte ſich abſichtlich niemals neben 
ihren Gatten im Spielzimmer, ſie wußte, er hatte 
es nicht gern, er war abergläubiſch wie alle Spieler, 
ſie blieb deshalb alle Zeit durch zwei oder drei Plätze 
von ihm getrennt. 

Sowie Don Cefar zu ſetzen anfing, war er ein 
Gott — alle Welt ſchaute nur nach ihm und die 
leiſe geflüſterte Unterhaltung drehte ſich nur um ſeine 
Perſon. 

Seine Frau ſpielte zerſtreut und ohne jedes Inter⸗ 
eſſe am Gelde — ſie intereſſirte daher die eigentlichen 
Spieler auch in weit geringerem Maße, ſie feſſelte 
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unabſichtlich nur diejenigen, welche die ſchöne Frau 
in ihr ſahen. 

Etwa eine Stunde gewöhnlich ſaßen fie jo, dann 
ſtand die Senora auf und ſtellte ſich geräuſchlos hinter 
ihren Gatten. 

Sie ſtützte die verſchränkten Arme auf die Lehne 
ſeines Stuhls und bewegte leiſe den Fächer. Dabei 
verfolgte ſie ernſten Blickes ſein Spiel mit großer 
Aufmerkſamkeit, um zu erſpähen, wann der geeignetſte 
Augenblick gekommen ſei, es zu unterbrechen. Sie 
wartete geduldig, bis eine intereſſante Konfiguration 
oder eine Serie vorüber war — es war rührend, fie 
zu beobachten. 

Endlich tippte ſie mit dem Fächer leiſe Don 
Céſars Arm und flüſterte ihm zu: 

„No quieres parar César? — te vas à can- 
sarte, demasiado .. . Vamos un poco para fuera 
hacer una vuelta en cöche.“ 

(„Laß uns gehen, Cäéſar, Du zerrütteſt Deine 
Nerven. Laß uns ein wenig in den Park ae 
oder hinausfahren ins Freie.“) 

Ihr Gatte wandte dann gemeiniglich ſogleich den 
Kopf zu ihr herum, ſie ſahen ſich eine Sekunde lang 
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zärtlich und ſchmeichelnd einander in die dunkeln Augen, 
dann ſprach er: 

„Al momento pichöna mia soy & tus ordenes.“ 

(„Gleich, Geliebte — ich ſtehe zu Befehl.“) 

Bisweilen packte er auch wohl auf der Stelle 
ſein Geld ein und ging mit ihr, die glücklich, ſtrahlend 
wie eine Braut an ſeinem Arme hing, hinaus, um 
das Konzert zu hören, oder am Weiher friſche Luft 
zu ſchöpfen. 

Sie fragte ihn niemals, ob er gewonnen oder 
verloren hätte und er ſprach niemals zu ihr von den 
Chancen des Spiels. Spät Abends konnte man bis⸗ 
weilen dort im Hotel zu den Vier Jahreszeiten noch 
eine leiſe, ganz eigenthümlich ergreifende Frauenſtimme 
zum Klavier ſeltſame, fremdartige Weiſen und Lieder 
ſingen hören, wenn man gegen Mitternacht dort vor- 
überging. Das war Donna Ines, welche ihrem Manne 
die feurigen und ſchmachtenden Romanzen und Liebes— 
lieder Andaluſiens vorſang und ihm ſo ein Stückchen 
der ſchönen, ſonnigen Heimat hier hinauftrug nach 
dem deutſchen Norden. 

Es lag ein eigenthümlicher Zauber in dem 
Rhythmus und den Worten dieſer Geſänge, etwas 
Schmeichelndes oder Feurig-Poetiſches. Die Senora 
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ſang einige Lieder mit beſonderer Vorliebe, wie 
Juanita, z. B.: 


Caminito de la Andalucia, 
me dijo un Gitano 

que si — le queria; 

yo le diji prontito que no: 
Para los Gitanos 

no me peino yo etc. 


oder: 
Vive prenda adorada, 
Vive mientras yo muero. 
Calma con tu sonrisa 
Mie amargo duelo, 
Si mi bien mi dulce amor! 
und: 


Tho te ame porque creia, 

Que tambien me amabastu? — 
Ay! dulce aroma del mes suennos, 
De esperanza unica luz. 


In den erſten Monaten kamen die beiden Gatten 
auch bisweilen zu einer der Sonnabends-Reunions. 
Die junge Frau erſchien dort Anfangs ſtreng nach 
heimatlicher Sitte in ſpaniſcher Tracht, den hohen ge— 
ſchweiften Kamm im Haar, von welchem die Mantille 
in maleriſchen Falten halb verhüllend über Nacken 
und Schultern fiel und eine feuerrothe Granatblüthe 
in den dunklen Haarwellen hinter dem linken Ohr — 
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eine echte Tochter Andaluſiens. Sie trug die ſchwarz— 
ſeidene Basquina, die vorne fo kurz war, daß fie den 
zierlichen, ſchön geſchweiften Fuß in ſeidenen Strümpfen 
und kleinen Hackenſchuhen ſehen ließ, hinten dagegen 
in einer langen und ſchweren Schleppe endigte. 

Sie machte wahrhaft Furore ſo, trotzdem ſie ein— 
facher ging, als alle die anderen Damen und ohne 
allen Schmuck, mit Ausnahme eines Kreuzes von 
blaßrothen Korallen, welches an einem ſchwarzſeidenen 
Bande an ihrem Halſe hing. | 

Später allerdings, als ihr Gatte gewann, kam 
ſie in den koſtbarſten pariſer Toiletten, in ihrem Haar, 
an ihrer Bruſt und in den kleinen Ohren funkelten 
Brillanten und ſelbſt ihr Fächer (früher nur von 
ſchwarzer Seide und mit Silberflittern verziert) funkelte 
jetzt von den prächtigſten Steinen. Die Senora ſchien 
es aber ſelber zu fühlen, daß ſie alle dieſe koſtbaren 
Sachen nicht halb ſo gut kleideten, als ihre einfache 
ſpaniſche Tracht, ſie ſchien keine rechte Freude zu haben 
an den bunten Roben und dem Schmuck, um den 
Andere ſie beneiden mochten — ich glaube, ſie trug 
das Alles nur ihrem Gatten Don Ceſar zu Gefallen 
und wäre am liebſten wie ſonſt in einfachem Schwarz 
einhergegangen. 
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Sie liebte den Tanz und ſie tanzte mit einer 
wahrhaft bezaubernden Grazie. Sie und ihr Gatte 
kannten weder einen Walzer noch einen Rheinländer, 
als ſie kamen und dennoch, nach ganz kurzer Zeit 
ſchon, tanzte jene Tänze Niemand ſo wie ſie, es war 
ein wahrer Genuß. ihnen zuzuſehen und namentlich, 
wenn ſie Beide mit einander tanzten. 

Harmlos wie ein Kind gab ſich die Senora hier 
im Ballſaale ganz dem Vergnügen hin; ſie tanzte 
mit Allen, aber es war doch nur ein einziger, welcher 
ſich dabei ihrer näheren Bekanntſchaft rühmen konnte. 

Es war dies ein Offizier der Garniſon, ein 
Hauptmann von St ..., ein ebenfo liebenswürdiger, 
als fein gebildeter Mann von den angenehmſten und 
weltmänniſchſten Formen. Sie fühlte ſich, wie ſie 
ihm ſelbſt erzählte, anfangs nur durch den Umſtand 
zu ihm hingezogen, daß er einem ihrer liebſten Jugend— 
bekannten außerordentlich ähnlich ſähe, ſpäter als ſie 
den Hauptmann erſt näher kennen gelernt hatte, 
ſchätzte ſie ihn ſeiner vortrefflichen Herzeus⸗ und 
Charakter-Eigenſchaften halber. 

Sie war zutraulich und unbefangen zu ihm, wie 
ein Kind und St . .. wurde viel beneidet um den 
Vorzug, den ihm die ſchöne Dame gab; übrigens 
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blieb hier jede Koketterie ausgeſchloſſen, denn der 
Hauptmann war ſelbſt verheirathet und Dona Ines 
vergötterte ihren Mann. 


II. 

Don C«ſar ſpielte und ſpielte immer noch mit 
unverwüſtlichem Glück. Die Bank hatte ſchon ſehr 
bedeutende Verluſte durch ihn erlitten und blutete 
täglich aufs Neue. Vergebens erhofften die Ans 
geſtellten derſelben von Stunde zu Stunde den un⸗ 
vermeidlichen Umſchlag — er blieb aus. 

Im Glücke kühn bis zum Uebermuthe, im Ver⸗ 
luſt beſonnen und kalt, beim Gewinnſt ſeine Sätze 
verdoppelnd, beim Verluſt hinhaltend und nur mit 
einigen Goldſtücken pointirend, blieb Don Céſar allezeit 
und trotzdem er täglich ſpielte, bisher Sieger. 

Man rechnete ihm im Juli ſchon mindeſtens eine 
halbe Million nach, die er der Spielbank abgenommen 
haben ſollte. 

Dabei änderte er ſelbſt auch jetzt durchaus nichts an 
ſeinen eigenen Gewohnheiten — ein ganz beſonderes 
Vergnügen dagegen ſchien es ihm zu e ein gutes 
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Theil der jo leichtgewonnenen Glücksgüter auf feine 
Gemahlin zu verwenden. Täglich erjichien dieſelbe 
mit neuen und immer koſtbareren Schmuckſtücken be⸗ 
laden am Kurhauſe, täglich in immer koſtbareren 
Roben, Hüten und anderem weiblichen Putz. Ich 
meine aber beſtimmt, die ſchöne Frau trug all' dieſen 
Tand nur ſehr ungern, es war eine Schauſtellung 
und ſie ſchien ſich bisweilen geradezu zu ſchämen, 
wenn ſie ſo angeſtaunt wurde. Ihre weiche, blaſſe 
Wange röthete ſich dann plötzlich lebhaft, wie wenn 
ein warmer Sonnenſtrahl auf einen Pfirſich fällt, der 
matte Goldton ihres Antlitzes färbte fi) dunkler und 
ſie hob das Auge nicht auf. 

Zum Glück verſtand ſie kein Deutſch und nur ſehr 
unvollkommen franzöſiſch, ſo daß ſie die mancherlei 
inſolenten oder läppiſchen Aeußerungen der Zudring⸗ 
lichen nicht verſtand. Mich dünkte auch, die junge 
Frau ſah damals ſchon nicht mehr ſo heiter und friſch 
aus, wie zu Anfang, es laſtete etwas wie eine Sorge 
oder Vorahnung auf ihrem Gemüth und der Blick 
des ernſten ſtolzen Auges ſchien oft von Kummer ge— 
trübt zu ſein. 

So gab gewiſſermaßen die Toilette der Donna 
den Maßſtab für den Gewinnſt des Mannes und 
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Viele waren, welche dieſe Skala genau genug ſtudirten, 
denn Viele intereſſirten ſich für die ſchöne Frau auf 
das Lebhafteſte. | 

Gerade zu jener Zeit hielt ſich in Wiesbaden 
ein gewiſſer van Jüttgem auf, ein ſeltſamer, un— 
heimlicher Kauz. Er ſtand als Mynher van Jüttgem 
aus Batavia in der Kurliſte und wohnte zuerſt im 
Viktoria⸗Hotel, zog aber ſpäter in ein Haus auf der 
Sonnenberger Straße, welches er mit ſeiner zahl— 
reichen, ausländiſchen Dienerſchaft ganz allein be— 
wohnte. 

Mynher van Jüttgem war ein Mann von etwa 
fünfund fünfzig bis ſechzig Jahren, mit einem ſchmalen 
Geierſchädel, ſo kahl wie das Innere einer Hand. 
Derſelbe glänzte wie mattes Elfenbein und nur an 
den Schläfen und am Hinterkopfe befanden ſich noch 
einige Reſte wirrer ſchiefergrauer Haarbüſchel, welche 
bekundeten, daß Mynher früher einmal brünett ge— 
weſen ſein mußte, daſſelbe thaten auch die dichten, 
überhängenden und faſt kohlſchwarzen Augenbrauen. 

Der ganze Schnitt des Geſichts und vor Allem 
die weit hervorſpringende und ſcharf gebogene, faſt 
durchſichtige Naſe hatten etwas Raubvogelartiges, die 
Augen waren klein und ſtechend und flackerten unſtät 
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und unheimlich hinter dem goldenen Pincenez hin 
und her, die Wangen waren eingefallen und fahl. 
Nur der Mund wollte nicht ſo recht zu jener ab— 
ſtoßenden oberen Hälfte der Phyſiognomie paſſen, zu 
jenem boshaften, hämiſch⸗tückiſchen Ausdrucke, denn 
es zuckte bisweilen ſo eigenthümlich weinerlich-gut⸗ 
müthig um die Winkel deſſelben, daß man ſich das 
gar nicht mit dem faſt grauſamen und diaboliſchen 
Blicke der Augen zuſammenreimen konnte. Möglicher⸗ 
weiſe aber war die Urſache zu dieſer ſeltſamen Er⸗ 
ſcheinung in der langen, ſchmalen Narbe zu ſuchen, 
die dem Mynher von dem linken Ohre und quer 
über die Wange bis zum linken Mundwinkel herab: 
lief, wie ein feiner blauer Faden und die linke Partie 
der Wange zuſammengeſchrumpfter erſcheinen ließ, 
als die rechte. Dieſer abſtoßende Charakterkopf ſaß 
auf einem langen, vogelartigen Halſe mit ſehr aus⸗ 
gebildetem Adamsapfel und dieſer wiederum auf 
einer hohen, gebeugten Geſtalt, mit außerordentlich 
langen und dünnen Gliedmaßen. Seine mageren, 
gelben und wie die eines Affen behaarten Hände 
waren ganz beſonders abſchreckend und das um fo 
mehr, als er niemals Handſchuhe trug. | 

Dieſes Scheuſal nun von einem Holländer ſtrotzte 
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bei aller ſeiner Häßlichkeit von Brillanten wie ein 
indiſcher Nabob. An feiner Kravatte funkelte ein 
Solitär, jo groß wie eine Haſelnuß, feine Uhrkette 
war eine Rivièere von den prächtigiten Brillanten, 
Hemdknöpfe und Ringe funkelten von den ſeltenſten 
Steinen und ſelbſt ſeine Uhr und namentlich die 
Tabatiere waren mit Juwelen von fabelhaftem Werthe 
förmlich überladen. e 

Ich weiß nicht, wer damals den Namen zuerſt 
aufbrachte, aber es dauerte nicht acht Tage, ſo hieß 
Mynher van Jüttgem in ganz Wiesbaden nur noch 
der Sklavenhändler. Man munkelte ſogar von 
ihm, er hätte ſeine unermeßlich großen Reichthümer 
durch den Kulihandel verdient, er wäre ein Seelen— 
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Die unheimliche Phyſiognomie und das ganze 
abſonderliche Benehmen des Bataviers ſchienen übrigens 
ſo gut zu dieſem Gewerbe zu paſſen, daß Niemand 
an der Wahrheit jenes Gerüchtes zweifelte. 

Alſo Mynher van Jüttgem hieß ſeitdem allge 
mein der Sklavenhändler und Jedermann wich ihm 
aus und verachtete ihn. | 

Der alte Herr hätte eine ganze Kolonie von 
Mohren und Malaien bei ſich in ſeinem Hauſe auf 
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der Sonnenberger Straße, ſagte man, — ja, man 
munkelte ſogar von einigen jungen Sklavinnen, die 
nicht viel dunkler ſein ſollten, wie eine geborene 
Europäerin und die der Alte dort eingeſperrt halte. 
Waren doch die Fenſter in ſeinem Hauſe den ganzen 
Tag über dicht verſchloſſen. Man wunderte ſich, daß 
die Polizei nicht einſchritt. a f 

Mynher trieb ſich häufig in den Spielzimmern 
umher, ohne aber jemals ſelbſt zu pointiren, er ſchien 
ſich nur über die Narren zu amüſiren, die dort ihr 
Geld verloren. Er ſaß in der zweiten Reihe meiſt, 
ganz zuſammengekauert wie eine häßliche, große 
Spinne, auf einem Stuhl, ein goldenes, mit Brillanten 
reich beſetztes Notizbuch in der Hand haltend, in 
welches er mit einem goldenen Griffel die Chancen 
notirte und zugleich die verſchiedenen Phyſiognomien 
der Spieler mit ſeinen Adleraugen überwachend. 

Die Angeſtellten der Bank erwarteten vergeblich 
ihn in ihre Netze ſchwimmen zu ſehen — Mynher 
lachte ſie aus. | 

Andere wollten behaupten (vielleicht nur aus 
Luſt, zu widerſprechen), der Sklavenhändler ſei weiter 
nichts, als ein ſogenannter Professeur-de-jeu und 
ſeine Brillanten ſeien eben ſo falſch wie die Gerüchte 


über feine Reichthümer, aber jene Leute hatten Un⸗ 
recht. Was kümmerte dieſes Geſchwätz der Menge 
übrigens Mynher! Dieſer ſaß ganz ſtill und zuſammen⸗ 
gekauert am Trente⸗et⸗quarante, kicherte bisweilen ver— 
gnügt in ſich hinein und ſtudirte das Spiel und die 
Spieler (und namentlich die Spielerinnen) und mar— 
kirte die Couleuren und hörte den Croupier liſpeln 
und das Gold klimpern — das genügte ihm. 

Bisweilen richtete er mit einem leiſen Hihi! 
ſeinen ſtechenden Blick plötzlich auf einen der Crou⸗ 
piers, malitiös dabei lächelnd und jagte dem Schelm, 
in deſſen Aermel ſoeben ein Goldſtück zufällig ver⸗ 
ſchwunden war, einen nicht geringen Schrecken ein. 
Noch öfter aber grinſte er ein hübſches Geſicht an 
und verurſachte der Beſtitzerin deſſelben einen tödtlichen 
Schrecken. 2 
Anſprechen that er Niemanden, aber er ſelbſt 
wurde bisweilen angeredet von ſolchen, die ihn für 
einen Spielprofeſſor hielten und die daher einen Rat) 
von ihm begehrten. Mynher gab denſelben jederzeit 
bereitwillig und Alle behaupteten, er hätte ihnen 
richtig gerathen, aber er thäte dies ſtets bei derſelben 
Perſon nur einmal. | 

Waren Don Cäſar und feine ſchöne Gemahlin 
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im Saal, jo fehlte der Sklavenhändler niemals. 
Er zog ſogar alle Augenblicke ſeine mit Brillanten 
beſetzte Uhr heraus, wenn die Beiden Punkt ſieben 
Uhr noch nicht da waren, und lauerte bis ſie kamen. 

Traten fie herein, jo warf fein ſcharfes Auge 
nur einen ſchnellen Blick auf das junge Ehepaar 
und fiel derſelbe auf Donna Ines, dann zuckte jenes 
eigenthümliche diaboliſch-gutmüthige Lächeln wie ein 
fahler Sonnenſchein über ſein gelbes unheimliches 
Geſicht. 

Er inkommodirte die Senora aber niemals durch 
ein längeres Anſchauen, wie er es mit ſo mancher 
anderen Schönheit that, dagegen ſchien er fie fort- 
während heimlich zu beobachten und ſein Geſicht ſah 
dabei manchmal ganz ernſt und ſogar forgenvoll aus 
— gar nicht ſo diaboliſch wie gewöhnlich. ; 

Offenbar intereſſirte er fich lebhaft für die junge 
Frau, dieſer Sklavenhändler aus Batavia. 


III. 


Die Woge ſtieg immer noch. Don Ceſar ſpielte 
fort und fort mit demſelben faſt übermenſchlichen, 
unheimlichen Glück bis gegen Ende des Monats. 
Auguſt. | 

Die Geſichter der Bankdirektoren wurden all⸗ 
. mälig immer länger, ihre Mienen, trotzdem ſie be— 
ſtrebt waren dies ſo gut als möglich zu verbergen, 
immer beſorgter. 

Man ſprach von einer Million Francs, welche 
der Spanier bereits gewonnen haben ſollte und es 
hieß, Herr Blanc, der Beſitzer der Spielbank, ſei 
ſchon einige Male heimlich nach Wiesbaden herüber 
gekommen, um mit dem Direktorium zu konferiren 
und neue Fonds zu liefern. 

Plötzlich aber wandte ſich das Glück und drehte 
ſeinem Liebling den Rücken zu. 

Seit einigen Tagen ſchon ſpielte Don Gejar 
mit einem entſchiedenen Mißerfolge — alle Chancen 
ſchlugen fehl mit einem beinahe unerklärlichen Eigen⸗ 
ſinn; ſetzte er roth, dann kam ſicher ſchwarz, ſetzte 
er Couleur, dann war es allemal Contre⸗Couleur. 
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Zuerſt beachtete dieſen Umſchlag Niemand be— 
ſonders, aber bald fingen erſt die Croupiers, ſodann 
auch die Spieler und zuletzt ſogar die gaffende Menge 
an darauf aufmerkſam zu werden, daß der Spanier 
beinahe jeden Satz verlor. | 

Dieſer ſpielte kaltblütig und ruhig weiter, a la 
gagnante, d. h. jede Chance, die gewonnen hatte, nach— 
ſetzend, und ſeinen Einſatz bis zu einer gewiſſen 
Grenze ſtehen laſſend. Er lächelte ſogar mit gut— 
müthigem Spotte zu dieſen fortgeſetzten Mißerfolgen, 
er nahm das Alles offenbar ſehr en bagatelle. 
Dabei wagte er aber ſtets nur einige Goldſtücke bei 
jedem Satze und die Bank hätte Jahrelang ſo fort— 
gewinnen können, ohne ihren Gewinn wieder einzu: 
bringen, wenn das ſo weiterging. 

Das Lächeln der Schadenfreude wich in Folge 
deſſen ſchnell wieder von den hohen Stirnen der 
Employeés, ja dieſe verdüſterten ſich ſogar noch mehr 
als früher, denn wenn ein ſo fortgeſetztes Unglück 
den edlen Don nicht aus ſeiner ruhigen Haltung 
zu bringen vermochte — was dann? Nach ihren 
Erfahrungen wurden die Spieler allemal heftig, ſo 
wie ſie dauernd in Verluſt geriethen und verloren 
dann in wenigen Stunden oft den Gewinnſt langer 
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Wochen wieder. Dieſer Mann dort aber, dieſer edle 
Don, verlor und verlor mit heiterem Blicke und mit 
lächelndem Munde, nie mehr wagend in dieſer 
Periode, als höchſtens fünf Napoleons! Wie ſollten 
ſie da wieder zu ihrem Gelde kommen und zu dem 
ſeinen? | 

Die Bank leiht ja bekanntlich nur den leicht— 
ſinnigen glänzenden Fliegen, welche ſie umtanzen, 
auf kurze Zeit ihre Schätze, läßt jene einen Sommer— 
tag hindurch mit ihrem Golde ſich ergötzen und holt 
es dann nebſt den Zinſen wieder heim. 

Die Motte ſchwirrt ums Licht, verbrennt ſich 
die Flügelein und liegt dann zuckend und ſterbend 
neben dem goldenen Leuchter, zuſammen mit tauſend 
anderen. Man kennt das, und dennoch ſtrömen immer 
wieder neue Tauſende dem Moloch zu, um ihm zu 
opfern. 

Der ſchöne Spanier ſchien nicht zu jenen ſchwachen 
Naturen zu gehören — er hatte offenbar Nerven von 
Stahl und kühles Blut. | 

Vergebens erwarteten die Habitués und die An- 
geſtellten das gewöhnliche Schauſpiel zu ſehen, den 
intereſſanten Sturz — er blieb aus und ſie mußten 
ſich diesmal reſigniren. 
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Jeden Abend, nach wie vor, erſchien Don Céſar 
mit ſeiner Frau am Arme im Spielſaal; er heiter, 
ſie ſtrahlend, in immer neuen und reizenderen Toiletten. 
Wie immer nahmen ſie Platz und begannen zu ſpielen, 
die Senora mit abwechſelndem Glück, ihr Gemahl 
mit einem fortgeſetzten entſchiedenen Unglück. „Der 
Spanier verliert immer noch!“ flüſterte man ſchaden⸗ 
froh im Saale, „ſeht nur, er gewinnt nicht einen 
Sub | 1 
Auf einem Stuhle aber ſaß der Sklavenhändler 
Tag für Tag und notirte jede Couleur mit derſelben 
Ruhe und ließ dabei abwechſelnd ſeine Augen mit 
einem höhniſchen Grinſen bald auf Don Ceſar, bald 
mit jenem ſeltſamen Lächeln auf dem bleichen er⸗ 
regten Antlitze der Dame ruhen. 

Trotzdem Don C«ſar nun ſchon vierzehn Tage 
lang ſo verlor, klärten ſich die Mienen der Direktoren 
immer noch nicht anf, ja dieſelben wurden im Gegen⸗ 
theile nach und nach immer beſorgter. Sie wußten 
es ja aus langer Erfahrung, das Spiel gleicht dem 
Zuge der Wellen, auf ein Thal folgt ein Berg und 
je tiefer das Thal, je höher die nächſte Woge. Sie 
fürchteten den Umſchlag — ſie ahnten ſchwere Schläge, 
denn es konnte nicht ausbleiben, daß über kurz oder 
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lang ein abermaliger Umſchwung eintreten mußte. 
Und ſie hatten nur zu ſehr recht gehabt, dieſe welt⸗ 
erfahrenen Männer, eines Freitags, ganz plötzlich, 
drehte ſich der Wind, der Senor gewann eine Serie 
von Siebzehn, en plein, ſtets das Maximum wagend 
und ſprengte zum zweiten Male die Bank. 

Es war eine faſt ſtürmiſche Aufregung, die in 
dem glänzenden roth und goldenen Saale ſich kund 
gab an dieſem Abende unter dem Publikum. 

Der erſte Direktor nahm eine Contenance-Priſe 
und kündigte an, daß in einer halben Stunde das 
Spiel fortgeſetzt werden würde, der Sklavenhändler 
grinſte höhniſcher wie je und das Publikum umdrängte 
den blaſſen Don und ſeine bleiche, engelsſchöne Ge— 
mahlin, die ſich beſorgt zu ihrem Gatten hindurch— 
gedrängt hatte. 

Man rief die Diener herbei, welche den Gewinnſt 
hinübertragen ſollten nach den „Vier Jahreszeiten“, 
man eilte herzu aus den andern Sälen, das Merk⸗ 
würdige anzuſtaunen, es ſummte und ſurrte wie in 
einem Bienenſchwarm. Man machte Platz, man 
bildete eine Gaſſe und durch dieſe hindurch und unter 
den inſolenten, zudringlichen Blicken der Menge, 
liefen der Don und ſeine Gemahlin gewiſſermaßen 
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Spießruthen. Sie verließen das Schlachtfeld, aber 
nicht mit der Miene des Siegers. Don Gefar ſah 
finſter drein — Donna Ines aber vermochte ihre 
Thränen nicht zurückzuhalten, langſam und heiß 
rollten ſie über die zarte, blaſſe N hinab, wie 
funkelnde Thautropfen. 

„Sie weint!“ riefen etliche Mitleidige 

„Sie weint?“ riefen Andere ganz erſtaunt. 

Ja, ſo war es, das junge, ſchöne Weib, die 
Gattin des Mannes, der ſoeben ein Vermögen ge— 
wonnen, weinte; es war ihr entſetzlich in ſolcher 
Weiſe die Blicke der Menge auf ſich gerichtet zu 
ſehen und ſie verging beinahe vor Scham. Böſe 
Ahnungen folterten ſie. Ihr Arm zitterte wie Eſpen⸗ 
laub in dem ihres Gatten und kaum hatten ſie das 
Kurhaus verlaſſen, ſo preßte ſie ihr Haupt an ſeine 
Schulter und bat ihn flehentlich: 

„Laß uns abreiſen, Céſar! Führe mich in mein 
Vaterland zurück! Ich kann das Leben, das wir 
führen, nicht länger ertragen!“ 

Don Gefar ſchwieg und ſah noch immer finſter 
vor ſich nieder. Er drückte ſeiner Frau flüchtig die 
Hand und flüſterte dann zerſtreut einige leiſe, be- 
ruhigende Worte in ihr Ohr. 
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Vor ihnen her ſchritten die Leute mit dem 
Gelde, einem ſchweren ledernen Beutel, welcher viele 
Rollen gelben Goldes und eine große Zahl von 
Banknoten enthielt. 

Der Senor hatte mit einem Schlage heute das 
Vierfache von dem wiedergewonnen, was er in den 
letzten vierzehn Tagen verloren hatte, aber ſeinen 
Mienen nach zu urtheilen, ſchien ihm die große 
Summe — ein ganzes Vermögen war es — keine 
Freude zu bereiten. Daheim angekommen, bezahlte 
er reichlich die Diener der Bank, ſchloß ſein Geld 
ein und befahl einen Wagen. 

Er zündete ſich dann eine jener langen, ſpaniſchen 
Cigarren an und ließ ſich hinausfahren ins Freie. 

Donna Ines lehnte neben ihm in den weichen 
Kiſſen und ſeine Hand in der ihren haltend, weinte 
ſie ihre heißen Thränen. Der Boden hier brannte 
ihr unter den Füßen, ſie hatte Heimweh. 

Am nächſten Morgen erhielt Don Ceéſar durch 
die Poſt ein ziemlich vulgär ausſehendes Billet. In 
demſelben ſtand mit groben Zügen und in einem 
ziemlich ſchlechten Spaniſch geſchrieben: 

„Mein Sohn — Du biſt ein Narr — höre 
auf zu ſpielen und reiſe heim. Wiſſe, ein Teufel 
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fühlt bisweilen Mitleid — Menſchen niemals. 
Beachte dieſe Worte, Du haſt Weib und Kind.“ 
5 Tr 

Er fand diefen Brief unter einer ganzen Fluth 
von Bettelbriefen aller Art. Er las ihn mit ge⸗ 
runzelten Brauen, ſtarrte dann noch eine Weile — 
wie ins Leere — vor ſich hin, zerknitterte unmuthig 
das grobe Papier und verbrannte es im Ofen zu, 
Aſche. 

Kurz darauf trat die Senora mit 5 lege 
Paquita herein ins Zimmer. | 

„ie .eigenthümlid) riecht es hier,“ ſprach ſie, 
auf der Schwelle betroffen ſtehen bleibend. W 
W Wie ſo, mein Herz?, fragte Don Céſar, „ah 
ja — ich habe ſoeben etwas Papier verbrannt.“ 

„Papier? — Aber es riecht ja das ganze Zimmer 
nach Schwefel.“ 

Sie öffnete eilig alle drei Fenſter und dann 
auch noch die Flügelthüren, aber trotz des heftigen 
Luftzuges, der hierdurch entſtand und trotzdem Don 
Céſar behauptete, daran könne nur das Schwefel: 
hölzchen ſchuld ſein, womit er jenes Papier ange⸗ 
zündet hatte, blieb der penetrante Geruch noch T zug 
lang in jenem Raume. 


Am nächſten Abend ſaßen die beiden Gatten 
wieder am Spieltiſche. | 

Am dritten Tage darauf ſprengte der Spanier 
zum dritten Male die Bank und am andern Tage 
fand er abermals ein grobes Billet, mit denſelben 
Schriftzügen auf ſeinem Frühſtückstiſche, darin ſtand: 

„Du biſt ein Narr. Noch einmal rathe ich 
Dir: Reiſe ab — noch kannſt Du's ändern. 
Denke an Weib und Kind!“ 

I 

Aergerlich über dieſe Myſtifikation zerriß Don 
Céſar den Brief in tauſend kleine Atome und warf 
dieſe zum Fenſter hinaus. Sie flatterten luſtig da— 
von, nur eines derſelben hatte ſich in feinen Aermel 
verfangen, ohne daß er es bemerkte. 

„Mein Gott, was haſt Du an Deiner Hand?“ 
fragte ihn eine Viertelſtunde darauf ſeine Gattin ganz 
erſchrocken und ſtreifte den Aermel zurück. Es be⸗ 
fand ſich am Knöchel ein blauſchwarzer, häßlicher 
Fleck und ſeltſam, derſelbe ließ ſich weder durch 
Waſſer und Seife, noch durch Spiritus und Säuren 
von dort wieder entfernen. Als die beiden Gatten 
denſelben Abend durch die vordern Spielſäle ſchritten, 
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trat Jemand von hinten leiſe an Donna Ines heran. 
Es war der Sklavenhändler. 

„Sie haben etwas verloren, Senora!“ flüſterte 
er ihr ins linke Ohr und hielt ihr mit ſeiner lang- 
fingerigen Hand ein unſcheinbares Armband hin, 
einen ſchmalen, ſchwarzen Reifen mit einer goldenen 
Inſchrift darauf. | 

Er redete fie franzöſiſch an. 

Sie ſah auf und erſchrak heftig, als ſie das 
konfiszirte Geſicht des Mynher van Jüttgem ſo nahe 
an dem ihrigen erblickte. Ein eigenthümlicher kalter 
Schauder lief über ihren ganzen Körper — ein Fröſteln. 

„Sie irren ſich — das Armband gehört nicht 
mir, mein Herr,“ erwiderte ſie, nachdem ſie einen 
ſchnellen Blick auf das Schmuckſtück geworfen hatte, 
und wurde ſehr blaß. 

Der Sklavenhändler ſchnitt ein ganz verzweifeltes 
Geſicht, er ſchien eine halbe Sekunde lang zu zögern, 
dann redete er die Dame zum zweiten Male an, 
diesmal aber in ihrer Mutterſprache: 

„Pues tomadle, senora, le va à U. traer 
Fortuna!“ 

(„Behalten Sie es, Senora, es wird Ihnen Glück 
bringen.“) 


Der unheimliche Menſch ſah dabei auffallender 
Weiſe ganz eigenthümlich beſorgt aus und ſeine Worte 
klangen gar ſeltſam rauh und dringlich. Auch ſeine 
kleinen Aeuglein blickten ganz anders wie ſonſt, keine 
Spur von Hohn ſpielte jetzt in den vielen Falten 
ſeines Geſichts, im Gegentheil nur ernſte Sorge und 
großer Eifer guckten aus denſelben heraus. 

Die Senora aber ſchüttelte langſam mit dem 
Kopfe und machte eine höflich abweiſende Bewegung 
mit der Hand. 

„No lo quiero,“ („Nein, ich mag es nicht,“) ſprach 
ſie leiſe erbebend und ließ ihn ſtehen. So überſchritt 
fie die Schwelle des rothen Saales. 

Don Cäéſar hatte von Alledem nichts bemerkt, 
es geſchah dieſe Annäherung, während ſie ſich durch 
die Menge hindurchdrängten, die die Thüre umſtand, 
und dauerte nur wenige Sekunden. 

Während die Beiden dann ihre Plätze einnahmen, 
ſtand der Sklavenhändler eine Weile nachdenklich in 
der einen Ecke und ſah gelb aus wie eine Citrone. 
Seine Geſichtsmuskeln arbeiteten ſchier unheimlich, er 
ſchien auch gebückter wie ſonſt. 

Endlich nahm er eine Priſe aus ſeiner mit Bril— 
lanten beſetzten Tabatiere, fuhr ſich mit der Hand 
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langſam von der Stirn bis zum Kinn herab und 
ſetzte ſich. h 
Er notirte wie gewöhnlich die Chancen des Spiels 
und beobachtete die Spieler, und dabei hatte es den 
Anſchein, als ſähe er heute viel gebeugter aus als 
ſonſt, ja, ſeine Hände zitterten ſogar bisweilen, während 
ſie den Griffel führten. 

Die Senora ſagte ihrem Manne nichts von jener 
kurzen, ſeltſamen Begegnung mit dem unheimlichen 
Fremden, wozu ſollte ſie ihn auch beunruhigen oder 
gar in Harniſch bringen? Aber unwillkürlich mußte 
ſie ſeitdem öfter hinüberſehen nach dem Stuhle, wo 
Mynher ſaß und wenn ſie dann zufällig ſeinen ſtechenden 
Blicken begegnete, dann war es ihr jedesmal als be⸗ 
käme ſie einen Stich mitten ins Herz, ein Schauer 
überlief ſie, etwas unſäglich Peinliches, und ſie be— 
kreuzigte ſich dann allemal heimlich oder betete hinter 
dem Fächer ſchnell den engliſchen Gruß. 

Nachdem Don Cäéſar etwa eine Woche lang mit 
abwechſelndem Glücke geſpielt hatte, ſprengte er an 
demſelben Abende erſt die Bank am Trente⸗et⸗quarante 
und dann noch die am Roulette. Er hatte ein geradezu 
fabelhaftes Glück, er traf z. B. die Sieben und die 
Dreizehn dreimal hinter einander. 
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Alle, die es mit angeſehen hatten, meinten, es ſei 
ſchier unheimlich geweſen, ſolch ein Glück wäre un: 
erhört und der Senor müſſe offenbar mit dem Gott⸗ 
ſeibeiuns im Bunde ſtehen. Don Céſar gewann über 
hunderttauſend Gulden an dieſem Abende, aber er 
hatte wenig Freude daran, denn kaum hatte er den 
Saal verlaſſen, ſo ſank ſeine Gemahlin ohnmächtig 
in ſeine Arme. 

Am andern Morgen, als er ſorgenvoll nach einer 
durchwachten Nacht in ſein Zimmer trat, fand er 
abermals dort eine jener originellen, zudringlichen 
Warnungen von derſelben ſteifen Hand und in dem— 
ſelben ſchlechten Spaniſch: 

„Du biſt ein Narr. Haſt Du nicht Geld genug! 
Fliehe, zum letzten Male erhebe ich meine Stimme, 
Dich zu warnen, fliehe, Unſeliger, ſonſt iſt's zu 
ſpät! Denke an Weib und Kind!“ 

TTT- 

Wüthend ſchlug Don Gefar auf jenen Wiſch. 
Aber ſiehe da, ein leiſer Knall wie von einer Exploſion 
und das Papier war ſpurlos verſchwunden! 

Don Cäéſar taumelte zurück und ſtarrte entſetzt 
auf die leere Tiſchplatte, der Brief war fort, keine 
Spur mehr war von demſelben vorhanden .. 
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Den Spieler ſchauderte es, ein unnennbar un⸗ 
heimliches Gefühl zuckte durch ſein ganzes Nervenſyſtem. 
Er ſchüttelte ſich — ihn fror. 

Er ſaß dann eine ganze Zeit lang, brütend und 
allerlei vor ſich hinmurmelnd, auf derſelben Stelle. 
Er wollte aufſtehen und den Befehl geben, die Sachen 
zu packen. Er wollte abreiſen. Eine Weile lang 
behielt der gute Geiſt in ihm die Oberhand, er dachte 
an Frau und Kind, an die Heimat, aber plötzlich 
kamen ihm dann wieder allerhand kleinliche Bedenken, 
eine ganze Schaar. | 

„Noch drei Tage und wir reifen heim,“ mur— 
melte er zuletzt und mit einer ſchweren Falte zwiſchen 
den Brauen und fieberhaft erregt ging er hinüber in 
die Zimmer ſeiner Frau. Von jenem ſonderbaren 
anonymen Billet ſprach er natürlich eben ſo wenig zu 
derſelben, als von den beiden andern. 
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Am nächſten Sonnabend Abend beſuchte ich die 
Reunion. 

Gegen neun Uhr erſchien auf derſelben ſeit langer 
Zeit zum erſten Male wieder Don Gefar de Caſtellani 
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mit ſeiner Gemahlin. Man ſtaunte die Beiden an 
wie Wunderthiere, den Senor, den Bankſprenger, faſt 
noch mehr wie die blaſſe Senora, trotzdem dieſelbe 
heute in einer außerordentlich prachtvollen Toilette von 
rothem Sammet und ganz ſtrahlend von Diamanten 
erſchien. 

Aber alle dieſe faſt königliche Pracht ihres Anzuges 
konnte den Harm nicht wegſcheuchen, der deutlich genug 
auf ihren Zügen ausgeprägt lag, und in der matten 
Haltung der jungen Frau ſich ausſprach. Ihre Augen 
waren umflort, trotzdem glaubte ich ſie nie ſo ſchön 
geſehen zu haben, wie gerade heute. 

Die beiden Gatten waren alsbald umringt von 
einer ganzen Woge von Menſchen, welche ihnen Glück 
wünſchten, Komplimente ſagten, oder von der Senora 
einen Tanz erobern wollten. 

Hauptmann von St. . . hatte mich der Donna 
Ines früher ſchon vorgeſtellt. Ich war unter denen, 
welche jetzt um den Vorzug rangen, ihren Namen auf 
ihrer Tanzkarte zu ſehen. Sie lächelte mir freundlich 
zu, aber ſie ſchlug mir meine Bitte rundweg ab. 

„Ich befinde mich nicht gut, Senor,“ ſprach ſie 
in jenem gebrochenen Franzöſiſch, welches ſo hübſch 
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von ihren Lippen klang, „ich ziehe vor, heute nicht zu 
tanzen. Haben Sie den Capitano nirgends geſehen?“ 

St. . . . har nicht da, ich verneinte daher ihre 
Frage und nun bat ſie mich zutraulich: 

„Haben Sie die Güte und bleiben Sie bei mir; 
helfen Sie mir ein wenig Konverſation machen. Mir 
iſt der Kopf heute ſo ſchwer wie ai als läge ein 
Gewitter in der Luft.“ 

Ich blieb an ihrer Seite und half ihr manchen 
Zudringlichen vorſichtig zurückſcheuchen und ſprach mit 
ihr von dieſem und jenem, natürlicher Weiſe nur nicht 
vom Spiel, von dem Glücke ihres Mannes und von 
ihrer Toilette. Sie wußte es mir Dank. 

Allmälig belebte ſie ſich; der Lichterglanz und 
die herrliche Muſik des achtzigſten Regiments regten 
ihr Nervenſyſtem angenehm an. Ihre Wangen rötheten 
ſich ein wenig und ihre Augen blickten freier um ſich. 

„Laſſen Sie uns eine Tour durch den Saal 
machen,“ ſprach ſie, ſich erhebend und gleich hinterher: 

„Was iſt das für ein Tanz?“ 

„Ein Walzer, Senora,“ erwiderte ich. 

Sie ſah mich an, ſo fröhlich und harmlos wie 
ein Kind, ich ſah ſie wieder an und im nächſten 
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Augenblicke ſchon wurden wir 1 von den 
Fluthen der Muſik. 

Gleich darauf kam St... . Sie winkte ihm 
mit dem Fächer zu ſich heran, tanzte mit ihm und 
dann mit einigen andern Herren und ſchien bald, mit 
echt ſüdlicher Lebhaftigkeit, allen Kummer, welchen ſie 
mit in den Ballſal hereingetragen hatte, vollſtändig 
vergeſſen zu haben. | 

Don Gefar tanzte auch einige Male, ſtand aber 
die meiſte Zeit hinter dem Stuhle ſeiner Frau. 

Kurz vor der Eſſenspauſe kam ein Bekannter 
und zog mich in den Spielſaal hinüber. 

„Sie müſſen den Spanier ſehen, er ſpielt, und 
ein Toller,“ flüſterte er mir zu. 

Ich erſchrak heftig, ich weiß ſelbſt nicht warum 
und warf einen ſchnellen, forſchenden Blick zu Donna 
Ines hinüber. 

Sie unterhielt ſich eben lebhaft mit der Fürſtin 
Daſchkow, einer imponirenden, blendend ſchönen Blon— 
dine, mit einem Teint wie Atlas und einer Fluth 
(echter) Cendrélocken, die wie ein Waſſerfall in Kas⸗ 
kaden über den blendendſten, tief ausgeſchnittenen 
Nacken herabrieſelten. Es war ein unendlich reizendes 
und feſſelndes Bild, jene beiden Frauengeſtalten dort, 
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die eine aus dem kalten Norden, eine ſchlanke Lilie, 
aber mit dem Herzen einer Löwin, die andere eine 
Wunderblume, unter dem goldenen Himmel Spaniens 
erblüht, eine dunkle Andaluſierin. Beide ſtrahlten ſie 
im Schmucke der Jugend und der Schönheit. Brillanten 
funkelten in ihrem Haar und an ihrem Halſe, Beide 
waren ſie gefeiert und umſchwärmt; keine der andern 
Frauen konnte mit ihnen in die Schranken treten. 

Ich ſehe ſie noch dort ſtehen, übergoſſen vom 
hellen Lichte der Kronleuchter, die ſchlanke, weiße 
Fürſtin und die blaſſe graziöſe Senora, umgeben wie 
von einer Aureole von den funkelnden Reflexen ihres 
Geſchmeides. Die Tochter des Schnees und die 
Tochter der Sonne, ein Bild, das ich niemals ver— 
geſſen werde. Noch heutigen Tages kann ich nicht 
an jenem Pfeiler vorübergehen, ohne an daſſelbe zu 
denken. 

Mein Freund zupfte mich ſchon zum zweiten Male 
am Aermel. 

„So kommen Sie doch!“ 

Aber ich vermochte es nicht, mich loszureißen, 
ich ſtand da, wie gebannt, wie in Feſſeln geſchlagen 
von dem Anblicke ſo vieler Reize. 

Die Fürſtin lachte laut und ſchüttelte ausgelaſſen 
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ihre Locken; Senora Ines lachte ebenfalls, ſilberhell, 
ein Lachen wie von einem fröhlichen Kinde war es, 
der Triller eines Vogels. Dann ſchob die eine den 
Arm durch den der Anderen und nicht ohne Koketterie 
führte die Fürſtin die Gattin Don Céſars davon. 

Ein Flüſtern der Bewunderung lief leiſe, wie 
eine glänzende Schlange, hinter ihnen her. 

Ich riß mich los und wir verließen den Saal. 

Es war drückend heiß in den Spielſälen und 
eine große Maſſe von Menſchen, das gewöhnliche 
Sonnabend⸗Nachmittags⸗Publikum ſchob ſich in den 
Räumen hin und her, und drängte ſich zu den Tiſchen, 
um ein paar Gulden zu riskiren, oder ſich die Spieler 
oder die Damen anzuſchauen, die Blumen auf dieſem 
Sumpfe, von denen ſo mancher zu erzählen weiß: 

Halb zog ſie ihn, 
Halb ſank er hin, 
Und ward nicht mehr geſehn! 

Wir durchſchritten den erſten Saal, uns langſam 
durch das Gewühl hindurchdrängend und dabei ängſtlich 
unſere Taſchen zuhaltend, und kamen in das zweite 
Roulette⸗Zimmer. Dort ſah ich Don Ceſar ſtehen, 
bleich mit fieberhaft flammenden Augen und ſah, wie 
er auf jeden Satz achttauſend Francs verlor. 


Ich erſchrak heftig. 

Eine ganze Woge von Menſchen umdrängte ihn, 
ernſt und ſtarr ſaßen die Croupiers da, die Campagne 
hatte begonnen. Einer der Employés flüſterte dem 
Andern zu, ſo daß ich es hörte: „Jetzt haben wir 
ihn!“ und jener antwortete mit ſarkaſtiſchem Lächeln: 
„Lange genug hat er auf ſich warten laſſen.“ 

Ich ſah auch in einer Ecke des Saales die lange, 
jetzt hoch aufgerichtete Geſtalt des Sklavenhändlers. 
Sie überragte ſo die übrige Menge um eines Kopfes 
Höhe. Wie ein hungriger Geier hatte er den langen, 
dürren Hals ausgeſtreckt, ſeine Augen und Brillanten 
funkelten um die Wette und ein wahrhaft aufen 
Lachen ſpielte um ſeinen Mund. 

„Sehen Sie nur den Kerl dort an!“ ſprach ich 
zu meinem Freunde und deutete auf den Sklaven⸗ 
händler. 

„Ein abſcheulicher, widerlicher Geſelle,“ erwiderte 
jener, nachdem er einen Augenblick dort hinübergeſehen 
hatte, „eine wahre Beſtie! Ob er wirklich ein Professeur 
de jeu iſt, wie man ſagt?“ 

Ich zuckte mit den Achſeln. 

„Ich glaube es nicht, ich habe den Menſchen noch 
nie einen Gulden ſetzen ſehen.“ 
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Don Gefar verlor noch immer, Satz auf Satz, 
er mochte es anfangen, wie er wollte. 

Endlich war ſein letztes Tauſend-Francs-Billet 
dahin. Er ließ ſeine erregten Blicke um ſich ſchweifen 
es war, als erwachte er aus einem Traume. 

Er wiſchte ſich mit dem feinen Battiſttuche den 
Schweiß von der Stirn und ſchob ſeine Manſchetten 
zurück. Dabei fielen ſeine Blicke zufällig auf die 
diaboliſche Fratze des Alten und blieben eine Sekunde 
lang auf derſelben haften. 

Der Sklavenhändler reckte ſich noch höher aus 
ſeinen ſchmalen Schultern heraus und ſeine Augen 
flackerten unheimlich wie Irrlichter vor heller Schaden— 
freude. | 

Das dunkle Auge des Spanier leuchtete zornig 
auf, einen Blitz des Unwillens ſchoß er hinüber und 
wurde etwas blaß. Dann lächelte er verächtlich und 
verließ den Saal. 

Er ſtürzte drüben ſchnell ein Glas Waſſer hinab 
und begab ſich zu ſeiner Frau, die ihn mit einem 
glücklichen Lächeln empfing, die Ahnungsloſe, die aber 
ſofort erbleichte, als ſie das verſtörte Geſicht ihres 
Gatten bemerkte. Sie ſtand auf und nahm ſeinen Arm. 

Zärtliche Beſorgniß leuchtete aus ihren ſchönen 
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Augen, ach, Tauſende beneideten den Mann um einen 
ſolchen Blick! Er ſuchte ſie zu beruhigen, er ſprach 
von der Hitze im Saal und von einem leichten Schwindel⸗ 
anfalle, aber wer will das Herz eines liebenden 
Weibes täuſchen. Sie wußte zwar nicht was vorge: 
fallen war, obſchon es bald alle Anderen wußten, aber 
ihr Frohſinn war mit einem Male dahin, ſie ahnte 
wieder das Verhängniß, welches wie ſchweres Gewölk 
über ihren Häuptern hing. Kurz darauf verließen 
ſie Beide den Ball und nun rauſchte es hinter ihnen 
her wie eine Fluthwelle, immer höher anſchwellend 
und immer wilder das Gerücht: 

„Der Spanier hat geſpielt wie ein Tollhäusler, 
er hat mindeſtens hunderttauſend Francs verloren in 
einer Viertelſtunde. Er hat geraſt wie ein Narr. 
Die arme Frau! Er wird ſie bald genug an den 
Bettelſtab bringen, wenn er ſo fortfährt.“ 

Am andern Morgen, am Sonntag, fuhr die Se— 
nora zur Meſſe. 

Ganz in Schwarz gekleidet, das Geſicht verhüllt 
durch die Mantilla, ſo daß nur das linke Auge aus 
derſelben hervorſchaute, den großen ſchwarzen Fächer 
und das mit Elfenbein eingebundene Gebetbuch in der 
Hand ſchritt ſie die Stufen der Kirche hinauf und 
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neben ihr her jchritt die kleine Paquita, ebenfalls in 
der Mantilla mit dem Fächer, wie eine kleine zierliche 
Kopie der Mama. Keiner konnte das Kind anſehen, 
ohne daß ihm das Herz aufging, wie es ſo geſittet 
dahin ſchritt, mit ſo viel natürlicher Grazie, wie das 
ſeidene Röckchen ſich bauſchte über der Fülle geſtickter 
weißer Unterkleider und wie es ſo zierlich die winzigen 
Füßchen ſetzte beim Gehen, welche in dunkelblauen 
Hackenſtiefelchen ſteckten nach ſpaniſcher Sitte. 

Die Mama tauchte ihre Hand in das Weihwaſſer 
und hielt den noch feuchten Finger dem Kinde hin. 
Dieſes tippte auf denſelben und bekreuzigte ſich mit 
einem kleinen Knix, dann erſt bekreuzigte die Mama 
ſich ſelbſt. N 

Sie gingen in einen Seitengang und wählten 
den entlegenſten Platz. Dort warf ſich die ſchwer 
bekümmerte Frau auf die Kniee, faltete die Hände 
und ſenkte das Haupt, während die kleine Paquita 
daneben kniete und ihre Augen neugierig durch den 
Raum wandern ließ. 

„Die Spanierin!“ flüſterte man hier und dort 
und reckte die Hälſe, „ſeht nur, wie fie ſeufzt... 
das Sündengeld mag ſie drücken, Frau Nachbarin!“ 
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„Ach ja, uns koſtet's unſren ſauren Schweiß!“ 

„Welch ein Engelsköpfchen, ſeht nur, und wie 1 
den Fächer hält!“ liſpelte eine Andere. 

„Ein wahrer Cherub, welch ein ſüßes Geſichtchen!“ 
murmelte es als Antwort. 

Senora Ines merkte von Alledem nichts. Sie 
betete lange und inbrünſtig, ihr war das Herz ſo 
ſchwer, ſie wußte ſelber nicht warum. Die Thränen 
floſſen unaufhaltſam auf ihren Buſen herab. Sie bat 
Gott, ihres Gatten Herz zu wenden, daß er ſich los— 
ſage von der unſeligen Leidenſchaft für das Spiel, daß 
er ihrem Drängen nachgäbe und wieder mit ihr heim⸗ 
kehrte in ihr theures Vaterland. 

Was nutzten ihnen alle dieſe Reichthümer! Ach, 
ſie verwünſchte das Gold, das ihr das Herz des ge— 
liebten Mannes entfremdete, das wie ein Dämon ſein 
ſonſt ſo edles Gemüth mit ſeinem Glanze verblendete. 
Bange Ahnungen durchſchauerten ihre Seele. Sie 
dachte auch an jene Begegnung mit dem unheimlichen 
Alten und als ſie dies that, bekreuzigte ſie ſich ſchnell 
noch einmal. Und ſeltſam gerade wie ſie dieſes that, 
fuhr draußen ein ganz ſonderbares Gefährt vorüber, 
ſo bunt und ungewöhnlich, daß alle Gaſſenjungen 
demſelben nachliefen. 
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Zwei hellgelbe Pferdchen, mit langen Schweifen 
und Mähnen und feurigen, zierlichen Köpfen, zogen 
an rothſeidenen Geſchirren von fremdartiger Form 
einen Wagen mit vier gleich hohen Rädern an einer 
nach unten wie ein S herabgebogenen Deichſel. Der 
Wagenkaſten war viereckig und mit einem ſeidenen 
Dache überſpannt, von welchem ebenſolche Vorhänge 
herniederhingen, die man nach Belieben auf- und zu⸗ 
ziehen konnte Die Vorhänge und der Wagen waren 
von hellgelber Farbe mit blaßrothen Streifen. Ein 
in einen langen, ebenfalls roth und gelben Kittel ge— 
kleideter Mann mit einem olivenfarbenen Geſicht ſaß 
vorn auf einem ſchmalen, offenen Sitz und führte die 
Zügel und ein zweiter ihm durchaus ähnlicher Menſch. 
ſtand hinten auf einem ſchmalen Brett in der Art 
unſerer Bedienten. 

Der Wagen fuhr im Schritt und die Vorhänge 
waren dicht geſchloſſen, er rollte die Louiſenſtraße hinab 
und bog in die Wilhelmsſtraße ein. Als er an den 
„Vier Jahreszeiten“ vorüber kam, immer noch um— 
geben von einer Rotte von Neugierigen, ſchob eine 
hagere Hand die Gardine ein wenig zur Seite und 
der häßliche Kopf des Sklavenhändlers kam hinter 
derſelben auf einen Augenblick zum Vorſchein. Er 
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ſpähte zum erſten Stockwerke hinauf und als er dort 
Don Céſar gewahrte, der, eine Zeitung leſend und eine 
Cigarre rauchend, oben im Schatten der Marquiſe 
auf dem Balkon ſaß, verzerrte ſich ſein ganzes Geſicht. 
Dann ſchloß ſich die Gardine wieder, das ſeltſame 
Vehikel rollte langſam in die Sonnenbergerſtraße hinein 
und verſchwand dort in der Thorfahrt eines der letzten 
Häuſer. 


Der Senora Gebete und Bitten waren vergeblich 
geweſen, ſie vermochten es nicht ihren Gatten zu retten, 
ſchon war es zu ſpät, ſchon hatte der Dämon des 
Spiels die Oberhand erlangt; er war ein Verlorener. 

Arme Senora, armes Weib! 

Ach, es iſt ja wohl die größte Qual für ein 
Frauenherz, den Mann ihrer Liebe, den Gatten, den 
Vater ihres Kindes vor ihren eigenen Augen zollweiſe 
immer tiefer in dieſen Pfuhl verſinken zu ſehen, dabei 
zu ſtehen und nicht helfen zu können, zu gewahren, 
wie die eigene Macht ein Zwerg iſt und jenes fremde, 
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furchtbare Element ein Rieſe, welcher täglich, ſtündlich 
fabelhaftere Proportionen annimmt. 

Man glaubte ihn ſo genau, ſo ganz zu kennen, 
den Theuren, mit dem man Alles theilte, um welchen 
alle Sorge, alle Freude ſich drehte auf dieſer Welt, 
und nun? Nun ſieht man plötzlich mit Schaudern 
etwas ganz Neues, Ungeahntes in ihm groß werden, 
ihn ganz erfüllen und verändern, in den Abgrund 
hinabſtoßen, ihn vernichten! 

Donna Ines beſchwor ihren Gatten an jenem 
Tage, als ſie aus der Kirche heimkehrte, vom Spiele 
zu laſſen, ſie erinnerte ihn an ihr glückliches Zuſammen⸗ 
leben daheim, an die jungen Tage ihrer Liebe, an. 
Eltern und Freunde, ſie bat, ſie ſchmeichelte: „Laß 
uns heimkehren, Geliebter,“ und Don Gefar erröthete, 
erblaßte, ward gerührt, ward ſchwankend, ſuchte dann 
Entſchuldigungen vor ſich ſelbſt und Gründe ſeiner 
Frau gegenüber, ereiferte ſich endlich, ſchalt ſogar, 
ward hart, zum erſten Male in ſeinem ganzen Leben 
hart und ungalant gegen ſeine Frau, und blieb. 

Es war ein furchtbarer Schlag für die arme 
Donna Ines. Derſelbe öffnete ihr erſt völlig die 
Augen und zeigte ihr deutlich die Größe der Gefahr. 
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Sie drängte ihre Thränen zurück, aber ſie fühlte ſich 
wie vernichtet. 

Und nun lief die Kugel den Berg, den ſie erſt 
ſo glorreich hinauf gerollt war, bald langſamer, bald 
ſchneller wieder herab, der hochſtirnige Employs hatte 
Recht: „jetzt hatten ſie ihn.“ Man begriff nicht, 
was urplötzlich über dieſen Mann gekommen war, 
aber er war wie umgewandelt mit einem Male. 
Monatelang war er die Ruhe und Kaltblütigkeit ſelbſt 
geweſen, jetzt war er ein Raſender. Waren ſeine 
Nerven ſchon jo zerrüttet durch die fortgeſetzten Auf- 
regungen des Spiels, oder hielt ein böſer Zauber ihn 
in ſeinem Banne? So viel war klar, wenn nicht ein 
Wunder ſich ereignete, ſo mußte der edle Don in 
wenigen Wochen ſich ruiniren auf dieſe Weiſe, denn 
er ſpielte wie ein Tollhäusler. 

Er war wie ausgetauſcht auch in ſeiner äußeren 
Erſcheinung. Anfangs war er finſter und wortkarg, 
eine tiefe Falte lag fortwährend zwiſchen ſeinen zu— 
ſammengezogenen Augenbrauen, ſeine Augen bekamen 
einen düſteren, ſtarren Ausdruck und ſeine Bewegungen 
wurden haſtiger. 

Offenbar befand ſich ſein Nervenſyſtem in einem 
Zuſtande wachſender Reizbarkeit. 
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Bald aber, nach kurzen Wochen ſchon bekam er 
jenen geſpannten, unheimlichen, fataliſtiſchen Spielerzug 
und jenes ſo charakteriſtiſche, heftige Wühlen mit den 
Händen in den Stirnhaaren ſtellte ſich ein, ein heftiges 
caramba! oder carajo! ſtieß er häufig durch die zu— 
ſammengepreßten Zähne hervor, wenn das Glück ihn 
fortgeſetzt im Stiche ließ oder eine Berechnung fehlſchlug 
und zuletzt und je mehr die Krankheit Fortſchritte 
machte, begann er auch ſein Aeußeres, ſeinen Anzug 
zu vernachläſſigen. 

Früher ſpielte Don Céſar nur eine oder andert- 
halb Stunden lang, jetzt lag er den ganzen Tag im 
Kurhauſe, er war dort eine ſtehende Figur, die 
Croupiers lachten über ihn, während die Gäſte ihn 
anſchauten, wie ein Wunderthier und ſeine arme Frau 
bedauerten. 

Es iſt das die alte Leier, und daſſelbe Lied 
wird mit einigen Variationen in jenen Sphären ſo 
oft geſungen, daß es gewöhnlich kaum noch intereſſirt, 
aber hier war die Höhe ſo ſchwindelnd geweſen, daß 
der Sturz und die näheren Umſtände, welche denſelben 
begleiteten, tragiſch wirkten — ein intereſſanter Fall. 

Es war für jeden gefühlvollen Menſchen aber 
ein Jammer, das mit anzuſehen. Mancher verſuchte 


es wohl, einen Stein vor das Rad zu legen, um es 
aufzuhalten, vor Allen der gute St.. .., aber 
Alles war vergeblich, hier walteten ſtärkere Mächte. 

Anfangs kam Donna Ines noch wie früher 
allezeit mit ihrem Gatten zugleich zum Spieltiſche und 
Alles war wie vorher, nur daß Don Ceſar ebenſo 
hartnäckig jetzt verlor, als er ehemals gewonnen hatte 
und daß er, anſtatt mit einigen Goldſtücken, mit 
Tauſenden von Francs pointirte, um das Glück ge⸗ 
waltſam zurück zu erobern. Dann kam eine Periode, 
wo die junge Frau nicht im Stande war, mit ihrem 
Gatten gleichen Schritt zu halten, weil er Stunden 
lang am Trente⸗et⸗quarante ſaß, ſie kam ſpäter wie 
er, blaß und verwirrt und machte ab und zu wohl 
einmal einen vergeblichen Verſuch ihren Gatten vom 
Spiele fortzubringen. 

Zuletzt ſaß fie dann wieder, ein Schatten, ein 
Jammerbild, das einen Stein erweichen konnte, die 
halben Tage in der Nähe des Unſeligen und meiſtens 
am Roulette. In der erſten Periode bedauerte man 
ſie lebhaft, während der zweiten ſchon hielten ſich 
viele ihrer früheren Bekannten vorſichtig von ihr fern 
(Fürſtin Daſchkow z. B. grüßte ſie gar nicht mehr 
und Gräfin Draunfels nur ſehr kühl und von oben 
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herab), in der dritten und letzten Epoche flohen fie 
Alle, bis auf einige treue oder mitleidige Menſchen. 

An jenem Reunions⸗Abende, wo er zum erſten 
Male ſich von ſeiner Leidenſchaft hatte fortreißen 
laſſen, hatte Don Céſar de Caſtellani auch zum erſten 
Male Notiz von jenem Mynher van Jüttgem ge⸗ 
nommen, als er damals deſſen höhniſches Grinſen 
gewahrte. Jene ſchadenfrohe Grimaſſe gälte ſeiner 
Perſon, hatte er angenommen; das Blut war ihm 
einen Augenblick zu Kopfe geſtiegen und er hatte dem 
unverſchämten Alten einen Zornesblick zugeſchleudert. 
Seitdem war er auf jenen Mann aufmerkſam geworden 
und ſeltſam, ſeitdem fielen ſeine Blicke, wenn er in den 
Spielſaal trat, allemal zuerſt auf ihn, der nach wie vor auf 
ſeinem beſtimmten Platze ſaß und ſeine Notizen machte. 

Es dauerte nicht lange — man weiß ja wie aber⸗ 
gläubig die Spieler von Profeſſion ſind — ſo bildete 
ſich der Don ſteif und feſt ein, der alte Mann bringe 
ihm Unglück und ſein Haß gegen denſelben wuchs 
mit ſeinen Verluſten. Noch mehr beſtärkt wurde er 
in ſeinem Vorurtheil durch den allerdings ſeltſamen 
Umſtand, daß er jedesmal gewann, wenn Mynher 
ausnahmsweiſe einmal nicht auf ſeinem gewöhulichen 
Platze ſaß. 
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Kein Wunder alſo, daß ſein erſter Blick ihn 
ſuchte und daß er zuſammenzuckte und einen Fluch 
ausſtieß, wenn er den grinſenden Geierkopf gewahrte, 
welcher hinter dem funkelnden Notitzbuche hervor ihn 
höhniſch fixirte. 

Der alte Sonderling ſchien den ſchnellen Sturz 
des in Ungnade gefallenen Günſtlings Fortuna's mit 
ganz beſonderem Intereſſe zu beobachten, er wich kaum 
vom Platze und erinnerte ſo an jene Kategorie von 
ſpleenigen Engländern, welche Jahre lang in irgend 
einer Alpenhütte haufen, um den Einſturz eines Berg⸗ 
gipfels zu beobachten, der gefahrdrohend über dem 
kleinen Dörfchen dort unten im Thale hängt. 

Er ſah die ganze Kataſtrophe mit an, ohne 
jemals wieder einen Verſuch zu machen, ſich der Se— 
nora zu nähern. So verſchleuderte im Laufe eines 
einzigen Monats Don Cefar erſt alles gewonnene 
Geld, dann die Juwelen ſeiner Frau (die ihm für 
einen wahren Schleuderpreis Stück für Stück dieſelben 
Leute mitleidig wieder abnahmen, denen er fie ſoeben 
erſt mit ſchwerem Golde abgekauft hatte), dann deren 
Garderobe und zuletzt Alles nur einigermaßen Ent⸗ 
behrliche, was ſie beſaßen. 

Die arme Frau! Sie koſtete den Becher aus, bis 
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auf die Hefe. Sie waren zuletzt ſo arm wie die Bettler 
und wußten kaum mehr, wovon ſie leben ſollten. 

Aus den „Vier Jahreszeiten“ waren ſie längſt 
heraus, auch aus dem Hotel Brouſſon und ſie wohnten 
nun in einem kleinen Privat⸗Quartier in der Nero: 
ſtraße, wo ſie die Miethe ſchuldeten und dennoch von 
Brod und Waſſer lebten. 

Und unſeliger Weiſe, anſtatt jene entſetzliche 
Leidenſchaft zu erſticken, dienten im Gegentheil all' 
dieſes Leid, alle dieſe Demüthigung nur dazu, dieſelbe 
noch immer mehr zu entflammen. 

„Da kommen die Spanier!“ ſprach man jetzt 
und deutete ungenirt mit Fingern auf ſie, wenn ſie 
ins Spielzimmer traten, was ſelten genug vorkam, 
denn ſie hatten kein Geld und Don Cefar, eben noch 
der Held des Tages, trieb ſich jetzt im Halbdunkel 
unruhig, abgeſchabt und hohlwangig draußen um das 
Kurhaus herum und ſchaute mit großen, vor Gier 
glänzenden Augen durch die Spalten des Vorhanges, 
hinein in die hell erleuchteten Räume und ſah das 
Gold kreiſen und hörte das Klimpern deſſelben. Er 
ſchlug ſich wie ein Wahnſinniger vor die Stirn. Vor 
wenigen Wochen noch gehörte es ihm, dieſes gelbe 
Gold dort und jetzt? — — — 
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Und er ftürzte davon, in die Nacht hinaus, Ver⸗ 
zweiflung nagte an ſeinem Herzen, das Geſpenſt des 
Selbſtmordes trat an ihn heran und krallte ſich wie 
ein Vampyr feſt an ſeine gemarterte Bruſt und grinſte 
ihm ins Antlitz mit ſeinen hohlen Augen. 

Er ſah den dunklen Waſſerſpiegel des Sees und 
dachte: Du Elender, Herabgewürdigter, der du dir 
und Allen, die dich lieben, zum Fluche geworden biſt, 
mache ein ſchnelles Ende Leben kannſt du ſo doch 
nicht länger. Dann aber prallte er plötzlich zurück . .. 
„Ines! Ines!“ ſchrie er auf mit herzzerreißenden 
Tönen, raufte ſich das Haar und ſtürzte dovon. 
Der Gedanke an ſie, ihr Bild, welches plötzlich auf— 
zutauchen ſchien aus dem ſtillen Waſſer da unten, 
hatte ihn gerettet für dieſes Mal noch. 

Die Herren von der Bank haben wirklich ſehr 
feine Naſen, ſie ſchienen ſogar dieſe ſchwarzen Gedanken 
in Don Céſars Buſen zu ahnen, großmüthig boten 
ſie ihm eines Tages in einem höflichen Schreiben 
zweitauſendfünfhundert Frances unter der Bedingung 
an, daß er unverzüglich Wiesbaden mit Kind und 
Kegel verlaſſen und Urfehde ſchwören wollte. 

Es macht ſo ein unangenehmes Aufſehen, wenn 
Jemand ſo ungebildet iſt, ſich gerade in den Opiel- 
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ſälen zu erſchießen, oder wenn ein harmloſer Bade— 
gaſt, der früh Morgens im Parke ſeinen Carlsbader 
oder Kochbrunnen zu trinken pflegt, plötzlich vor der 
Leiche eines Selbſtmörders zurückprallt, der ſo taktlos 
geweſen war, ſich gerade ſeinem Lieblingsplatz gegen= 
über aufzuknüpfen. Man ſpricht ſo ſonderbar über 
ſolche Dinge, ja es giebt ſogar Zeitungsſchreiber, 
welche auf ſolche Bagatellen förmlich Jagd machen 
und dann lieſt man nachher in der Zeitung etwa: 
„Schon wieder forderte das Hazardſpiel ſein 
blutiges Opfer. Geſtern früh fand man im Parke 
des Kurhauſes Herrn X. aus Y., einen früher wohl— 
habenden und allgemein geachteten Staatsbürger an 
ſeinem gelbſeidenen Taſchentuche erhängt. Große Ver— 
luſte an der hieſigen Spielbank veranlaßten denſelben 
zu jenem äußerſten Schritte. Er hinterläßt eine Frau 
und Kinder ꝛc. 2. Wann endlich werden jene 
Eiterbeulen, welche ſchon ſo unendliches Unheil 
über zahlreiche Familien brachten, vom Staate 
ausgeſchnitten werden? Leben wir wirklich in 
einem civiliſirten Lande — im neunzehnten 
Jahrhundert? ꝛc. ꝛc“ 

Wie geſagt, eine ſolche Annonce hat etwas ſehr 
Peinliches, ſie ſchreckt auch viele Leute zurück und 
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bringt der Bank Nachtheile, um ſo mehr, als alle 
anderen Zeitungen ſich beeilen, dieſelbe nachzudrucken. 

Man bot alſo Don Ccéſar de Caſtellani, der eben 
eine Million verloren hatte und ſein eigenes Vermögen 
obendrein, lumpige zweitauſendfünfhundert Francs an, 
um ihn auf eine gute Manier los zu werden; der 
edle Spanier aber ſchleuderte ihnen den Wiſch ent— 
rüſtet vor die Füße. So ſehr er auch aus ſeinem 
gewöhnlichen Geleiſe herausgeriſſen war, ſo vernichtet 
durch den Dämon des Spiels, ſo war er doch kein 
ſo tief Geſunkener! 

Die Direktion ſchüttelte die Köpfe, es war fatal, 
es wäre aber beinahe noch fataler für ſie geworden, 
denn plötzlich erſchien der bereits für abgethan er— 
achtete Senor wieder im Spielſaale in anſtändiger 
Kleidung und pointirte aufs Neue. Er hatte Geld 
von Hauſe erhalten, es war der Reſt ſeines Ver— 
mögens. Er nahm ſich zuſammen, er ſpielte wie ſonſt. 
Wären die bleichen, zuckenden Mienen nicht geweſen 
und das Lodernde in ſeinem Auge, man hätte glauben 
können, das wäre noch derſelbe Don Céſar von ehe— 
mals, der Günſtling des Glückes, der Bankſprenger. 

Noch einmal machte Don Céſar einen kräftigen 
Anlauf, noch einmal umdrängte ihn die neugierige, 
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athemloſe Menge, noch einmal wurden die Stirnen 
der Prieſter Molochs ernſt und umwölkt, aber es war 
nur ein letzter fahler Sonnenblick. 

Vierzehn Tage etwa und der Spanier hatte aus— 
gelitten. Wie ein Luftballon, wenn er zur Erde ge— 
fallen, ſich noch einmal erhebt und davon fliegt, daß 
man meint, er wolle wieder zu den Wolken aufſteigen, 
und dann ſchnell wieder den Boden berührt, ſo erging 
es auch ihm, elf Tage gewann er und dann, in drei 
Tagen verlor er Alles — er war ein Bettler. 
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Die Beſitzerin des Privathotels, in welchem die 
Spanier in drei kleinen Piecen lebten, war eine un— 
gebildete, aber gutmüthige Frau, die inniges Mitleid 
mit der Senora hatte. Sie ſaß manchmal die halbe 
Nacht aufrecht im Bett und überlegte, wie man dem 
Manne derſelben wohl das abſcheuliche Spielen ver— 
leiden könne, oder, wenn das nicht ginge, wie man 
ihn zwingen könnte abzureiſen. 

Nach langem Hin und Her kam ſie auf den 
Gedanken, dazu müßte ja wohl die alte Karten: 
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ſchlägerin in Sonnenberg am beften Rath wiſſen, die 
hatte ihr ja früher auch einmal geholfen, wie ihr 
ſeliger Mann ſo krank war und hatte ſo vielen anderen 
Leuten die wunderbarſten Dinge aus den Karten 
vorausgeſagt. Ja, das mußte gehen. | 

Am nächſten Morgen ſchon begann fie dann der 
Senora von jener Frau in Sonnenberg zu erzählen 
und daß fie dabei in guter Abſicht nicht wenig über: 
trieb, kann man ſich wohl denken. 8 

Ein Extrinkender greift nach einem Strohhalm, 
die Senora ließ ſich überreden. 

Gleich nach dem Mittageſſen ging ihr Gemahl 
hinüber nach dem Spielſaal und eine Viertelſtunde 
ſpäter fuhr Donna Ines, tief verſchleiert, mit Madame 
Ritter zuſammen in einem Miethswagen nach Sonnen⸗ 
berg hinaus. 

Der Kutſcher wußte ſchon Beſcheid, er lächelte 
verſtändnißinnig, als Madame Ritter ihm vorhin das 
Ziel der Fahrt nannte. Er hielt vor einem der 
erſten Häuſer des ſtattlichen Dorfes ſeine Gäule an 
und half den Frauen mit einem verſchmitzten Geſicht 
zum Wagen heraus Frau Ritter gab ſich Mühe, 
die Seuora, die ganz bleich und zitternd an ihrer 
Seite ſtand, zu beruhigen. Sie führte dieſelbe in 
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das Haus und dann eine Stiege hinauf in das obere 
Stockwerk. 

Auf ihr Klopfen erſchien eine gutmüthig aus⸗ 
ſehende ältere Frau in ländlicher Tracht und bat die 
Damen einzutreten, aber noch ein wenig zu verziehen, 
denn ſie ſei eben ſehr beſchäftigt, wie ſie geheimniß⸗ 
voll hinzufügte. Das war die Kartenſchlägerin ſelbſt 
und die Redensart wegen der vielen Geſchäfte war 
eine ſtehende bei ihr, ſie gab einmal der alten Frau 
Gelegenheit, die Angekommenen erſt durch ein Loch in 
der Thür genau zu beobachten und ließ ſie außerdem 
geſuchter erſcheinen, als fie es in der That war. 

In einer reinlichen, einfachen Stube nahmen die 
Senora und Madame Ritter Platz auf einem harten, 
ſchmalen Sopha. Nach etwa zehn Minuten erſchien 
die Kartenſchlägerin aufs Neue, ſprach einige leiſe 
Worte mit Madame Ritter und winkte dann der 
jungen Frau, ihr in das Nebenzimmer zu folgen. 

Donna Ines gehorchte. Sie befand ſich alsbald 
mit der Kartenſchlägerin allein in einem langen, 
ſchmalen Gemach, deſſen weiße Vorhänge dicht ge— 
ſchloſſen waren. In demſelben gab es keinerlei Appa⸗ 
rate oder dergleichen; ein Bett, ein Tiſch und zwei 
Stühle, ein Vogelbauer an der Wand mit einem Staar 
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darin, das war Alles. Alles war ganz unverfäng⸗ 
lich, ſelbſt der ſchwarze Kater dort in der Ofenecke. 

Die Bäuerin ſetzte ſich zu Donna Ines und 
begann mit ihr zu ſprechen, ſie redete allerlei von 
Schickungen, Fehlſchlägen, unverhofften Glücksfällen 
u. ſ. w., die alte, vielgedroſchene Leier! 

Endlich griff ſie zu den Karten und begann 
mit denſelben allerhand Figuren zu legen, dann ſtarrte 
ſie eine Weile nachdenkend auf dieſelben hin und das 
Orakel begann. Nun, es war wahllich nichts Be— 
ſonderes: Die Dame hätte großes Ungemach gehabt 
und trage noch daran, ſie hätte Kummer wegen eines 
ſchwarzen Herrn, aber ſie ſollte nur getroſt ſein, ihr 
Kummer würde ſich plötzlich in große Freude ver— 
wandeln. Sie ſollte nur jenem Manne einen Thee 
kochen, zu gleichen Theilen von Schafgarbe und Enzian 
und ihm dreimal in drei Tagen davon zu trinken 
geben, das würde denſelben jo gehorſam machen wie 
ein Kind. Sie würde unverſehens eine intereſſante 
Bekanntſchaft machen, ihr ſtehe auch noch ein uner- 
hörtes Glück bevor und in wenigen Wochen ſchon 
würde ſie ihre ferne Heimat wiederſehen. Die Alte 
ſprach dann noch von Dieſem und Jenem, Donna 
Ines gab ihr ein Goldſtück und dann ſtiegen die 
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beiden Frauen wieder in den Wagen und fuhren 
davon. 

Ob die Unglückliche gerade einen großen Troſt 
mit nach Hauſe nahm, wiſſen wir nicht zu ſagen, 
gewiß iſt es, daß ſie die Geſchichte mit dem Thee 
verſuchte, und daß derſelbe natürlich ohne Wirkung 
blieb. Nun, es geht ja nicht immer Alles in Er⸗ 
füllung, was die Karten ſagen! 

Aber das mit der intereſſanten Bekanntſchaft traf 
wirklich ein und zwar viel ſchneller, als die Senora 
es ſich hätte träumen laſſen. | 

Manche Leute erinnern ſich vielleicht noch in den 
Zeitungen geleſen zu haben, daß eines Tages ein ſolch 
heftiger Wolkenbruch über Wiesbaden und Umgegend 
ſich entlud, daß das Waſſer einige Fuß hoch in den 
Spielſälen ſtand und die Fiſche aus dem Weiher in 
dieſelben, als ſeltene Gäſte (Silber- und Goldfiſche) 
hinein geſchwemmt wurden, daß die Menſchen in den⸗ 
ſelben auf Tiſche und Stühle ſteigen mußten und die 
Bank in der Bedrängniß ihre eigenen Silber- und 
Goldfiſche kaum in Sicherheit zu bringen vermochte. 
Juſt an jenem Nachmittage war es, als die beiden 
Frauen Sonnenberg den Rücken wandten. Sie hatten 
gar nicht die zackigen, flimmernden Wolkengebilde be⸗ 
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merkt, die ſchnell hinter der Ruine dort oben am 
dunkelblauen Himmel emporſtiegen, ſie bemerkten auch 
nicht, wie die Vögel plötzlich ſo unruhig hin- und her⸗ 
flatterten und bisweilen durch die faſt erdrückende 
Schwüle ein Windhauch, faſt wie ein Seufzer dahinzog. 

Der Kutſcher aber hatte das drohende Unwetter 
wohl bemerkt und trieb die ſchwitzenden Pferde an, 
um noch vor dem Losbrechen deſſelben unter Dach 
Hund Fach zu kommen. Aber er hatte diesmal die 
Rechnung ohne den Wirth gemacht, ein heftiger Sturm 
fegte plötzlich durch das Thal und wirbelte den Staub 
und die Blätter auf, die erſten ſchweren Tropfen 
fielen hernieder, der Himmel verfinſterte ſich ſchnell 
und nun mit einem Male brach es los, mit der ganzen 
furchtbaren Naturgewalt, die Elemente waren entfeſſelt. 

Sie erreichten eben die erſten Häuſer der Stadt 
und die Pferde liefen ſchon bis zu den Feſſelgelenken 
im Waſſer, da ſtürzte der Gaul an der Handſeite 
und ſo litten ſie dicht vor dem Hafen noch Schiffbruch 
und lagen da, hilflos dem Wüthen des Unwetters 
preisgegeben im ſtrömenden Regen auf der Landſtraße, 
wie ein Wrack. 

Aber die Hilfe war ſchon bei der Hand. In 
dem zunächſt liegenden Hauſe öffnete ſich die Thür, 
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einige dunkelfarbige Leute mit großen, ſeltſamen 
Schirmen ſtürzten heraus ins Freie, hohe, ſchlanke 
Geſtalten riſſen die Frauen aus dem halb überflutheten 
Wagen und trugen ſie ohne Weiteres durch die Regen⸗ 
güſſe ins Haus hinein. Andere halfen dem Kutſcher 


das Pferd aufrichten und geleiteten den Wagen in.. 


den Hof und unter einen ſchützenden Schuppen. 

Die Frauen hatten gar nicht Zeit gehabt zur 
Beſinnung zu kommen, da befanden ſie ſich auch ſchon 
in Sicherheit. In einem geräumigen Gemache, in 
welchem der herabgelaſſenen Jalouſien halber ein 
dämmeriges Halbdunkel herrſchte, wurden ſie auf ihre 
Füße geſtellt, der eine der gelben Burſchen legte ſeine 
Hände kreuzweiſe vor Stirn und Bruſt, murmelte 
einige Worte und die Beiden waren allein. 

Sie ſahen ſich um, breite, mit ſtreifiger Seide 
überzogene Divans zogen ſich an den Wänden entlang, 
der Boden war mit Binſenmatten belegt und von der 
Decke hernieder hing eine Art von Laterne von ſelt— 
ſamer Form. | | 

Die beiden Frauen ſahen erſtaunt einander an, 
und begannen ſich dann mit ihrem Anzuge zu bes 
ſchäftigen, ſie waren Beide ziemlich durchnäßt. 

„Das iſt aber 'mal ein Abenteuer, Frau von 
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Caſtellani,“ ſprach die redſelige Frau Ritter und 
ſchwenkte ihre Kleider aus, „ein wahrer Segen, daß 
wir hier glücklich unter Dach und Fach find. Aber 
habe ich mich erſchrocken! Was mögen denn das nur 
für Menſchenkinder ſein? Und wie ſonderbar das hier 
ausſieht!“ 

Die junge Dame erbleichte plötzlich und begann 
zu zittern. 

„Was iſt Ihnen, gnädige Frau?“ rief erſchrocken 
die Redſelige, „Sie werden ohnmächtig.“ 

„Nein, es iſt nichts!“ ſtammelte dieſe ſich faſſend, 
während ſie, die Hand auf das Herz gedrückt, ſich 
ängſtlich umſah. | 

„Setzen Sie fih doch ein wenig, es hat Sie an⸗ 
gegriffen, gnädige Frau. Und dann dieſes furchtbare 
Wetter, huh, wie das blitzt!“ 

Zwiſchen Blitz und Donner öffnete ſich die Thür, 
das heißt ein ſeidener Vorhang wurde zur Seite ge- 
ſchoben und herein trat der Sklavenhändler. 

Donna Ines erſchrak. vor ihm wie vor einer 
Geiſtererſcheinung. „Santa virgen!“ ſtammelte ſie 
und ihre Hand griff nach dem Divan, um nicht zu 
fallen. Auch Madame Ritter erſchrak, obgleich ſie 
keine ſchwachen Nerven hatte, vor dieſem menſchlichen 
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Scheuſale. Mynher van Jüttgem ſtand wie ein großer 
Raubvogel zwiſchen der Portière und die junge Frau 
verkroch ſich vor ihm wie die Taube vor dem Habicht. 

Es zuckte ſeltſam in den häßlichen Zügen des 
Alten, wie ein Krampfanfall, er ſchien Qualen zu 
leiden. Seine Aeuglein zwinkerten und es zuckte 
ſchmerzlich um ſeinen Mund. Dann trat er auf die 
Frauen zu und ſprach ihnen ſein Bedauern aus, daß 
das Unwetter ſie überraſcht hätte. Er ſprach ſpaniſch, 
er fügte auch noch hinzu, daß er allerdings durch dieſes 
ſelbe Unwetter zu dem hohen Glücke gelangt ſei, der 
Senora Gaſtfreundſchaft bieten zu dürfen. 

Die Senora ſchauderte und hatte Mühe, ſich ſo 
weit zu beherrſchen, um einige höfliche Worte zu er— 
widern. Am liebſten wäre ſie geflohen, denn dieſer 
Mann da jagte ihr ein Fröſteln ein, ſeine Nähe kam 
ihr unheilverkündend vor, ſie ſchauderte. 

Ueber des Alten Züge glitt ein ſeltſamer Schimmer, 
es zuckte ſchmerzlich um die eingekniffenen Mundwinkel 
und ſeine Stimme vibrirte. 

„Warum fürchten Sie ſich vor mir, Senora?“ 
ſprach er beinahe vorwurfsvoll. „Weil mein Geſicht 
entſtellt iſt? Weil ich abſchreckend bin? .. . Ach, 
lebte ich doch lange, lange Jahre unter dem heißen 
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Himmel, in dem Fieberklima Sumatras und Javas! 

Das Indianergift hat mich entſtellt, ein ver⸗ 
gifteter Pfeil traf mich einſt, ich behielt das Leben 
zwar, aber ich wurde zum Scheuſal. Ja, Senora, 
es iſt eine ſaure Jagd, die Jagd nach dem Reichthum. 
Ich weiß, die Leute nennen mich hier den Sklaven⸗ 
händler, aber dieſe Leute erzählen Märchen, glauben 
Sie nicht daran! Mein Geſicht iſt eine böſe Maske, 
die das Schickſal mir vorgebunden hat, könnten Sie 
in mein Inneres ſehen, fo würden Sie mich eher bes 
mitleiden, als vor mir erſchrecken.“ 

Die Senora hatte ſich ermattet auf den Divan 
niederſinken laſſen und ſaß ſtumm und zitternd da, 
nur einmal wagte ſie es aufzuſehen und da blickte ſie 
in dieſes häßliche, eigenthümlich bewegliche Geſicht 
und ſchlug ſogleich die Augen mit einem SICHER 
wieder nieder. 

„Ich hatte einſt eine Tochter ... ja, ſo un: 
glaublich Ihnen das klingen mag .. . ich war einſt 
ja anders wie heute ... Das gelbe Fieber raubte 
mir Weib und Kind . .. Lange iſt's her, aber als 
ich Sie zum erſten Male ſah, Senora, da fühlte ich 
mich ergriffen, denn Ihre reinen Züge gemahnten mich 
an die meines Kindes. Darum auch wagte ich es, 
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mich Ihnen zu nahen. Ich fah Alles, ich wollte 
Ihnen helfen, Sie ſchützen, jenes Armband, Senora, 
war ein Talisman, ſeltene Kräfte wohnen demſelben 


inne. Sie wieſen die Gabe zurück, ach, vielleicht um 


des Gebers willen!“ 

Der alte Mann ſah ganz weich und bekümmert 
aus, aber unausſprechlich abſchreckend, häßlich war er 
gerade in dieſer Stimmung, wie ein wahrer Teufel. 
Ein Glück, daß die Dame nicht aufſah, ſo verdarb 
ſein Anblick nicht den Eindruck, . ſeine Worte 
hervorbrachten. 

Mynher ſprach nun einige Worte in gebrochenem 
Deutſch zu Madame Ritter, die ſtaunend während 
der ganzen Zeit daneben geſeſſen hatte und natürlich 
kein Wort von der ganzen Unterredung verſtand, ſie 
konnte dafür ſich ſatt ſehen an den Brillanten des 
ſeltſamen Geſpenſtes. 

Dann klatſchte dieſes zweimal in die Hände Ar 
wie durch Zauberei ſtand plötzlich ein niedriges 
Tiſchchen vor ihnen, auf welchem einige zierliche flache 
Taſſen auf Unterſätzen von Gold⸗Feligran ſich befanden. 
Sogleich verbreitete ſich ein feiner aromatiſcher Kaffee⸗ 
duft durch das ganze Gemach. 

„Ich bitte, daß Sie ſich bedienen, Senora,“ ſprach 
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Mynher mit einer etwas ceremoniellen Verbeugung 
und machte eine entſprechend einladende Bewegung. 

„Trinken Sie, gnädige Frau, das wird Ihnen 
gut thun, Sie können eine kleine Herzensſtärkung ge⸗ 
brauchen und fürs Erſte kommen wir hier doch nicht 
fort bei dem Wetter.“ So drängte Madame Ritter, 
die ſich ihrerſeits nicht lange nöthigen ließ. | 

Die Senora nippte widerwillig zuerſt, aber bald 
mit größerem Behagen; der Kaffe ſchmeckte ausgezeichnet 
und belebte ihre Nerven wunderbar. 

Eine ſanfte, behagliche Wärme durchſtrömte ſie 
und ließ ihr Blut lebhafter pulſiren. Sie wagte es 
ſogar einen heimlich forſchenden Blick auf den Sklaven⸗ 
händler zu werfen. Der Mann wollte eine Tochter 
gehabt haben? Eine Tochter, die ihr ähnlich ſah? 
Es ſchien, als ob jener ihre innerſten Gedanken ſogleich 
erriethe. „Der Trank wird Ihnen wohlthun, Senora,“ 
ſprach er höflich und nach einer Pauſe fuhr er leiſe 
fort: „Meine Tochter, ſie hieß Ines wie Sie, war 
in Batavia verheirathet, dort ſtarb fie auch ... Ich 
war weit herumgekommen, ehe ich mich entſchloß, an 
ihrem Grabe meine Ruheſtätte zu ſuchen, den Reſt 
meines elenden Lebens dort zu verbringen, trauernd 
um mein Kind. Aber das Pfeilgift ſpukt noch immer 


A 


in meinem Blute, es hat mich zu dem gemacht, was 
ich heute bin, hat mich hierher geführt, um Heilung 
zu finden, oder wenigſtens Linderung meiner 
Schmerzen.“ 

Die Senora begann Mitleid zu empfinden und 
dann wieder ſtaunte ſie, woher wußte dieſer Mann 
ihren Namen? 

„Wenn es den Damen Freude macht, zeige ich 
Ihnen ein wenig meine Merkwürdigkeiten,“ fuhr 
Mynher plötzlich in deutſcher Sprache und in einen 
leichteren Ton übergehend fort. 

„Ich treibe ein wenig Alchymie und allerlei 
Hexenkünſte zu meinem Vergnügen.“ 

Er öffnete eine Thür und die Neugierde trieb 
die Frauen über deren Schwelle. Sie traten in ein 
Gemach, angefüllt mit allerhand fremdartigen Gegen— 
ſtänden. In der einen Ecke derſelben ſtand ein trans⸗ 
portabler Herd und um denſelben herum erblickte man 
Blaſen, Retorten und Reagenzgläſer wie in einem 
chemiſchen Laboratorium. In ganzen Reihen von 
Büchſen ſtanden allerlei Subſtanzen, dann kamen elek⸗ 
triſche Apparate und allerhand Maſchinen en miniature 
und dergleichen mehr. Er hielt ſich aber nicht lange in 
dieſem Raume auf, ſondern führte ſie in das nächſt⸗ 
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folgende Zimmer, welches mit allerhand Kurioſitäten 
vollgeſtopft war: Federſchmuck, Waffen und Fächer 
wechſelten mit glänzenden Apparaten, ähnlich denen, 
welcher ſich die ſogenannten Hexenmeiſter zu ihren 
Kunſtſtücken bedienen, koſtbarer Schmuck, antike und 
moderne Gemmen, Münzen, Bijouterien und Emaillen 
lagen in großen gläſernen Kaſten und blendeten die 
Augen durch die Pracht ihrer Steine. Der Sklaven⸗ 
händler zeigte den erſtaunten Frauen ſelbſtgegrabenes 
Gold und ſelbſtgefundene Diamanten und unterhielt 
dieſelben ſo vortrefflich, daß dieſelben darüber den 
Gang der Stunden beinahe vergaßen. 

Das Gewitter ging vorüber, das Waſſer verlief 
ſich ſchnell, der blaue Himmel kam zum Vorſchein; 
der goldene Sonnenſchein drang ſelbſt durch die 
Jalouſien Mynhers, wenn auch nur mit mattem 
Schimmer. 

Die Frauen wurden unruhig. 

„Senora,“ ſprach der Sklavenhändler ſich ver: 
neigend mit Wärme, „ich danke dem Schickſal, welches 
Sie unter mein armes Dach führte. Ich möchte 
Ihnen nach der Sitte meines Vaterlandes gern ein 
Andenken an dieſe freundliche Stunde mit auf den 
Weg geben. Schlagen Sie mir dieſe Bitte nicht ab. 
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Es iſt etwas ſehr Unſcheinbares, aber es wird Ihnen 
nutzbar ſein.“ | 28 

Die Dame erröthete lebhaft, aber fie wagte es 
nicht zum zweiten Male ſeine Bitte zurückzuweiſen, 
ſie fürchtete ihn zu beleidigen. 

Er legte ein unſcheinbares Käſtchen von Sandel- 
holz in ihre Hand und während ſie ſich mit einem 
ſehr peinlichen Gefühle im Herzen bedankte, ſprach er: 
„Oeffnen Sie es daheim und möge es Ihnen Nutzen 
bringen, wie ich es wünſche.“ 

Madame Ritter erhielt einige prachtvolle Strauß⸗ 
federn, die die gute Frau erröthend entgegennahm. 
Mynher klatſchte dann in die Hände, ſprach einige 
Worte auf malayiſch zu ſeinem Diener, der ſogleich 
erſchien, und der Wagen fuhr vors Haus. 

„Möge die Sonne auf Ihren Weg ſcheinen,“ 
ſprach der Sklavenhändler ernſt, als er den Frauen 
bis zur Thüre das Geleit gab. 

Gleich darauf fuhr der Wagen mit ihnen davon. 
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Es war ein ſeltſames Geſchenk: In dem un⸗ 
ſcheinbaren Etui lag ein Spiel ſpaniſcher Karten, 
(nur in einem kleineren Format als dieſe gewöhnlich 
haben). Dabei war ein Zettel, der ſtark nach Vanille 
roch, auf demſelben ſtand in ſpaniſcher Sprache ge— 
ſchrieben: 

„Ziehe am Freitage, Morgens zwiſchen ſieben 
und neun eine Karte aus dieſem Talon und merke 
wohl deren Farbe. Setze dreizehn Goldſtücke auf 
dieſe Farbe und ſie wird zu Deinen Gunſten ſchlagen. 
Handle ſo und ſchweige gegen Jedermann, ſo bleibt 
Dir ein Freund in der Noth, thuſt Du anders, ſo 
verläßt er Dich und kehrt nicht wieder“ 

Die Senora betrachtete dieſe Schrift und die 
Karten mit einem Gefühl peinlicher Verlegenheit und 
Scheu. Am liebſten hätte ſie die Gabe des Alten 
ins Feuer geworfen, denn es kam ihr beinahe vor, 
als beflecke ſie ihre reinen Hände an etwas Unheiligem. 
Dann aber fiel ihr ein, wie freundlich der alte Mann 
gegen ſie geweſen und daß er ja nichts dafür könne, 
wenn ſein Aeußeres ſo abſchreckend war; er nannte 
ſein Geſicht ja ſelbſt eine Maske, er jammerte ſie. 
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Ein alter, kranker Mann, ſo entſtellt, ſo alleinſtehend 
in der weiten Welt! Und warum ſollte er ihr gerade 
etwas Böſes wünſchen? Dann dachte ſie wieder an 
die furchtbaren letzten Wochen, dachte an Don Cefar, 
der ſoeben das Letzte noch, was ſie beſaßen, am Spiel⸗ 
tiſch verſchleuderte. Wovon ſollten ſie leben hernach, 
ſie und das Kind? Sie wollte die Gabe des Mynher 
behalten und gegen ihren Mann und gegen alle Anderen 
darüber ſchweigen. Es war das erſte Mal in ihrem 
Leben, daß ſie ein Geheimniß vor ihm hatte. 

Don Cô&ſar kam erſt ſpät am Abend heim, auf- 
geregt und zerſtört, er hatte Glück gehabt, er brachte 
Geld mit, große Summen. Er ließ Champagner 
holen und trank, er, der ſonſt ſo nüchterne Mann, er 
trank eine ganze Flaſche und lachte zerſtreut über die 
Erzählung ſeiner Frau, die ihm ihr Abenteuer von 
heute Nachmittag mittheilte, ohne natürlich von dem 
Käſtchen zu ſprechen. | 

Ihr Mann hörte ziemlich zerſtreut zu, doch ſchien 
es ihm nicht angenehm zu ſein, daß ſeine Gattin mit 
jenem widerlichen, ihm höchſt unſympathiſchen Fremden 
auf dieſe Weiſe in Beziehung gekommen war. 

Er ſaß dann noch eine Weile, wie gewöhnlich, 

einen Bleiſtift in der Hand, einen Bogen Papier vor 
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ſich und begann die Markirtafeln des letzten Tages 
vor ſich auszubreiten und zu ſtudiren. Er machte 
allerlei Notizen und rechnete und rechnete aufs Neue. 
Mit ſtierem Blicke, wie abweſend ſaß er da, das 
Haupt in die Hand geſtützt, die Haare wirr und feucht 
vor Schweiß. Er zermarterte ſich den Kopf, um neue, 
unfehlbare Syſteme zu erfinden, um die Zauberformel 
herauszubekommen, mit welcher man gewinnen mußte. 

Bisweilen zuckte ein Lächeln des Triumphs über 
ſeine blaſſen, eingeſunkenen Züge, es loderte auf wie 
ein Blitz in ſeinen tiefliegenden Augen, aber ſchnell 
wieder ſenkte ſich die ſchwarze Wolke tief herab auf 
ſeine Seele und beſchattete düſter ſeine Stirn. 

Ja, das iſt ja eben das Furchtbare bei jenen 
leidenſchaftlichen Spielern, daß ſie Tag und Nacht 
nichts Anderes denken können, als Zahlen und Sy⸗ 
ſteme, daß dieſe Paſſion ſie völlig abſorbirt und ihnen 
das Mark des Lebens ausſaugt. Ein Spieler iſt 
todt für dieſe Welt! 

Was ſoll ihm die Erde auch noch bieten, ihm, 
der Hunderttauſende im Handumdrehen gewinnt und 
verliert? Er ſtirbt ab, er iſt blaſirt gegen alle übrigen 
Reize dieſes Lebens, ein Vulkan tobt in ſeiner Bruſt, 
der ihn aufzehrt. 


5 Were 

Im Nachtgewande vor ihrem Bett lag Donna 
Ines auf den Knieen, den geweihten Roſenkranz in 
ihren Händen, welchen ihr die Mutter einſt an ihrem 
Firmelungstage geſchenkt hatte. Sie kniete in dem 
Halbdunkel dort, bleiche Verzweiflung im Herzen. 
Sie ſah ihren Mann, keine Miene, kein Zucken deſſelben 
entging dem Auge der unglücklichen, zärtlich liebenden 
Frau. Sie ſah jene Narrheit, welche ihren Gatten 
in Feſſeln geſchlagen hatte, ſie ſah die Verwüſtungen, 
welche ſie in wenigen Monaten an ſeinem Körper, an 
ſeinem Gemüthe angerichtet hatte, ſie wollte beten, 
aber ſie konnte es nicht. Schluchzen erſtickte ihre 
Stimme und nur zerriſſene Worte, qualvolle Ausrufe 
kamen leiſe, flüſternd über ihre Lippen. 

Ach, der Himmel hatte kein Erbarmen mit ihr 
und mit ihm! Das Maß war noch nicht voll. 

Noch einige Tage lang blieb das Glück Don 
Céſar hold, dann plötzlich ließ es ihn abermals im 
Stich und in drei Tagen verlor er Alles. Es war 
ſein Letztes geweſen, nun war er ein notoriſcher Bettler. 
Donna Ines hatte dieſe letzte Kataſtrophe nicht mit 
durchlebt, denn ſie mied jetzt die Spielſäle aus leicht 
erklärlichen Gründen, aber ſie brauchte nur das Geſicht 
ihres Gatten anzuſehen und ſie wußte Alles. 
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In dieſer Zeit gerade kam ein Brief, ein gelber 
Burſche in langem, ſeidenem Talar hatte ihn überbracht, 
an Don Ceſar de Caſtellani. Derſelbe enthielt nur 
die wenigen, aber inhaltsſchweren Zeilen: 

„Mein Herr!“ 

„Sollten Sie Ihre Frau und Ihr Kind unter 
meinen Schutz zu ſtellen geneigt ſein, ſo würde ich 
Ihnen ſiebenzigtauſend Realen zur Verfügung ſtellen, 
damit Sie ein neues Leben beginnen können. Ich 
ſehe Ihrer Antwort entgegen. 

van Jüttgem.“ 

Don Céſar erkannte dieſelben Schriftzüge wie in 
jenen drei anonymen Warnungen. Er knirſchte mit 
den Zähnen und trat mit den Füßen auf dem un⸗ 
ſchuldigen Papier herum. 

„Demonio! Dieſer Schurke will mir meine Frau 
und mein Kind abhandeln. Dieſer Seelenverkäufer!“ 
ſchrie er außer ſich vor Zorn und tobte wie ein Raſen⸗ 
der. Der ſonderbare Vorſchlag des ihm ſo verhaßten 
und ganz fernſtehenden Mannes traf den Spanier an 
ſeiner verwundbarſten Stelle. Er fühlte nur zu wohl 
den bitteren Vorwurf heraus, der zwiſchen jenen Zeilen 
ſtand und die Schmach, daß man ihm ein ſolches An⸗ 
erbieten überhaupt nur zu machen wagte. 
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Er hatte ehrlos gehandelt, unverantwortlich an 
Weib und Kind, — das warf man ihm vor, das 
wollte man ausbeuten, ihm ſein Letztes noch abnehmen, 
ſein Weib und fein Kind, feine kleine Paquita ... 

Weiter überlegte er nichts. Er wüthete, aber nicht 
gegen ſich ſelbſt, ſondern gegen den Briefſchreiber. 

Er ſchrieb in dieſem Anfalle von Raſerei ſeine 
Antwort an den Sklavenhändler, — man kann ſich 
denken, wie dieſelbe ausgefallen iſt. Er erhielt auf 
alle Injurien nur eine kurze Erwiderung: 

„Don Ceſar de Caſtillani, ich ſage, Sie find ein 
Narr, thun Sie, was Sie wollen. Ich meinte es gut 
mit Ihnen und Sie lohnen mir mit Undank, — das 
iſt der Lauf der Welt. 

van Jüttgem.“ 

Don Gejar hatte die rettende Hand zurückgeſtoßen 
in blinder Raſerei — ut Geſchick mußte ſich nun er⸗ 
füllen. 

Vielleicht hätte er jetzt die Unterſtützung der Bank 
angenommen, ſo weit war er ſchon herabgewürdigt 
durch das Spiel, aber eine ſolche wurde ihm nicht zum 
zweiten Male angeboten. Er würde mit dem Gelde 
doch nur nach Homburg oder Ems gefahren ſein und 
es dort ſchnell verſpielt haben. Und nun ſchlich er 
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wieder ruhelos um die Spielſäle herum und ſtarrte 
in den Lichterglanz hinein, Abends im Dunkel vor 
den kalten Mauern ſtehend, ſuchte hier und dort eine 
kleine Summe zu erhaſchen, — bald hielt er einen 
Bekannten an und bat anfangs um ein Goldſtück, 
dann um einen Gulden, unter dem Vorgeben, ſeine 
Börſe vergeſſen zu haben, oder er ſuchte am Billard, 
wie durch Kartenſpiel etwas zu erſchwingen, und war 
ihm dieſes gelungen, dann eilte er damit an das Rou⸗ 
lette. Dort ſtand er, ein Kinderſpott, mit zuckenden 
Mienen und verfolgte ſtarr und fiebernd den Lauf der 
Elfenbeinkugel. Seine Hand ſtreckte ſich aus und zog 
ſich wieder zurück. Mehrere Male machte er es ſo, 
ehe er ſeinen Gulden ſetzte mit zitternder Haſt. Bis⸗ 
weilen ſchob er ihn im letzten Augenblick noch, ehe 
der Croupier noch ſein „rien ne va plus“ liſpelte, 
einem plötzlichen Impulſe folgend, auf eine andere 
Farbe oder Nummer und ſtand dann mit weit vor⸗ 
geſtrecktem Halſe da, das Auge ſtarr auf die glänzende 
Scheibe der Roulette gerichtet. 

Dieſer kurze Moment war der einzige Reiz, den 
das Leben ihm noch bot, der zwiſchen dem rien ne 
va plus und dem Augenblick, wo die kleine Kugel über 
Gewinnſt und Verluſt entſchied. 
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Mitleidige Seelen ſchoben ihm wohl ab und zu 
| heimlich ein paar Gulden ſchweigend in die zitternde 
Hand, aber es war nur ein Tropfen auf einen heißen 
Stein. 

| Die Caſtellanis hätten abu müſſen oder 
wären der Armenpolizei in die Hände gerathen mit 
der Zeit ohne jenes ſeltſame See des Sklaven⸗ 
händlers. 

Es koſtete die Senora einen harten Kampf, ehe 
ſie ſich entſchloß, davon Gebrauch zu machen, — es 
kam ihr vor wie ein Verbrechen — wie Zauberei. Sie 
weinte bitterlich und ſchwankte lange Zeit, ehe ſie es 
that, aber Hunger thut weh und Noth bricht Eiſen. 

Weiß Gott, wie ſie ſich die dreizehn Goldſtücke 
verſchafft hatte, die Bemitleidenswerthe! Genug, eines 
Tages, als fie buchſtäblich vis-a-vis de rien waren, 
betete ſie lange und brünſtig ihren Roſenkranz, küßte 
die reine Stirn ihres Kindes und zog dann eine Karte. 

Sie war roth und dies dünkte der Senora eine 
gute Vorbedeutung zu ſein. | 

Tief verſchleiert eilte dieſelbe Punkt elf Uhr in 
den Spielſaal, wo um dieſe Zeit faſt noch keine Seele 
zu finden war. Mit zitternden erregten Händen ſetzte 
ſie ihr Geld auf rouge und ſiehe da, ſie gewann. 
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Etwas leichter als ſie gekommen war, eilte ſie 
wieder nach Haus. Dreizehn Goldſtücke, davon konnten 
ſie bei einiger Sparſamkeit eine ganze Woche lang 
leben, ſie brauchten nicht zu verhungern. Im ſtillen 
Herzen dankte ſie dem gütigen Geber und bat ihm 
manches Unrecht ab. Ach! und ſo weit geht die Liebe 
des Weibes, ſie erübrigte auch noch einiges für ihren 
Gatten, ſie ſah, wie die Spielwuth ihn verzehrte und 
ſie ſteckte voll Mitleid ab und zu heimlich einige 
Louisd'or in feine Taſchen, damit er feiner Leiden⸗ 
ſchaft fröhnen konnte. So vergingen abermals ſechs 
Wochen. — Das wunderbare Kartenſpiel that allezeit 
ſeine Schuldigkeit, aber den Geber deſſelben bekam die 
Senora nicht wieder zu ſehen in jenen Tagen, dagegen 
konnte ſie nicht daran zweifeln, daß derſelbe eine be— 
ſondere Vorliebe für Paquita gefaßt hatte, denn kaum 
ging die braune Magd mit der Kleinen in die An⸗ 
lagen, ſo trafen ſie dort auch faſt regelmäßig den 
Sklavenhändler. Und wunderbar, die Kleine ſchien 
ſich durchaus nicht vor dem alten Scheuſale zu fürchten, 
im Gegentheil, es dauerte nicht lange, ſo lächelte ſie 
und jauchzte ihm zu und lief ihm entgegen, wenn ſie 
ihn ſah, denn allemal hatte Mynher irgend eine 
kleine Näſcherei für das Kind in ſeiner Taſche 


und der Joſepha, der Kindsmagd, ſteckte er manchen 
Gulden zu. 

Wovon die Seinen lebten, und woher das Geld 
kam, welches er faſt regelmäßig in ſeinen Taſchen 
fand, darnach zu fragen, fiel dem verblendeten Don 
Céſar lange Zeit gar nicht ein und wer weiß, wie 
Alles verlaufen wäre, wenn jener eines Tages nicht 
die Entdeckung gemacht hätte, daß ſeine Frau eine 
ziemlich bedeutende Anzahl von Goldſtücken in ihrer 
Schublade verborgen hatte. Die Senora traf ihren 
Gatten, wie er mit einem ganz eigenthümlichen Blick 
vor der offenen Kommode ſtand und ihren geheimen 
Schatz anſtarrte. 

Sie erſchrak heftig, die Hand auf dem ſtockenden 
Herzen, blieb ſie wie gefeſſelt in der Thüre zum 
Nebenzimmer ſtehen und ſah, wie jener die kleine 
Chatulle mit dem Gelde herausnahm, wie er erſt die 
offen liegenden Goldſtücke zählte (es waren einund— 
zwanzig Napoleons), und wie er dann das Papier— 
röllchen öffnete, in welchem ihre letzte Reſſource, ihre 
dreizehn Louisd'ors ſich befanden. | 

Die Thränen ſtürzten ihr in die Augen, — es 
war ihr Letztes . .. Wenn er auch das noch ver: 
ſpielte, was dann? — Gerade als ſie auf ihn zueilen 
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und ſeine Hand feſthalten wollte, drehte ihr Gatte ſich 
herum. 
Sein Geſicht war geiſterhaft blaß, ſein Auge 
drohend und um ſeinen Mund ſpielte ein Zug, welchen 
ſie noch nie an ihm vordem geſehen hatte. 

„Woher kommt dieſes Geld?“ ſprach er und 
muſterte ſeine Frau mit mißtrauiſchen Blicken. 
Senora Ines fühlte ihre Kniee beben, aber ſie 
ahnte nicht im Entfernteſten, welch' ſchwarzer Verdacht 
in der Seele ihres Mannes plötzlich aufſtieg, welcher 
Dämon ihm ins Ohr züngelte: „Wer gab Deiner 
Frau dies Gold? ... Woher hat ſie die 700 Francs? 
. . . Ha! — vielleicht hat fie noch Anderes, was ſie 
vor Dir verbirgt! .. . Wovon beſtreitet fie die Koſten 
des täglichen Lebens? ... Woher nimmt fie das 
Geld, was ſie Dir heimlich in Deine Taſchen ſteckt? 
. . . . Während Du dort am Roulette ſitzſt ... Uns 
ſeliger! Deine Frau tft ſchön ... Die Verführung 
iſt groß! .. . Du brachteſt ſie an den Bettelſtab ... 
dete tell! 
| „Céſar . . . Geliebter ... woran denkſt Du? 
Laß mir dieſes Geld .. . es iſt mein Letztes, wovon 
ſollten wir leben — Céſar, wir und das Kind?“ 
ſprach das holde, reine Geſchöpf, das keine Ahnung 
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hatte von den ſchwarzen Gedanken, welche ihrem Gatten 
das Herz im Leibe herum drehten. Sie hatte zuerſt 
die Hände gefaltet und ergriff nun ſanft ſeinen Arm. 

„Cöſar!“ 

„Schlange!“ ziſchte jener durch die Zähne und 
ſtieß fie roh zurück. „Schlange! ... woher haft Du . 
dieſes Geld? ... Sprich, Unſelige, — geſteh'!“ — 

„Céſar, pro dios y todos santos, was iſt Dire!“ 
fragte die zum Tode erſchrockene Frau und ſtarrte in 
das von Zorn und Leidenſchaft durchwühlte Antlitz 
ihres Gatten. Ach, noch immer hatte ſie keine Ahnung 
von dem, was in ihm vorging; wie hätte ſie es auch 
gekonnt! 

„Woher kommt dieſes Geld? ... ſprich, oder . . .“ 

Noch einmal wollte ſie ſeine Hand ergreifen, ſie 
wußte ja, er war krank, ſeine Nerven waren zerrüttet 
und reizbar, ſie verzieh ihm ſeine Heftigkeit gern, die 
liebende Seele. 

„Frage mich nicht darnach, Céſar. Ich habe ver- 
ſprochen, es nicht zu ſagen. Sieh, es iſt ein Geheim— 
niß dabei (fie verſuchte ſogar zu lächeln, zu ſcherzen), 
ein kleiner Zauber ...“ 

Er ſah ſie lauernd an und ſchüttelte finſter das 


Haupt. 
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„Sieh mich nicht ſo an, Geliebter ... zürne mir 
nicht! Aber was ſollte ich machen? Wir wären ver⸗ 
hungert ohne dies. Du erinnerſt Dich doch noch jenes 
furchtbaren Unwetters, welches mich überraſchte, damals 
war es, als Mynher van Jüttgem in mich drang .. .“ 

Die Senora hielt plötzlich inne und verfärbte ſich 
vor Schreck. 

„Van Jüttgem? ... Der Sklavenhändler?“ 
ſprach ihr Gatte dumpf und wie ein fahler Blitz zuckte 
es aus ſeinen Augen, ein furchtbarer, unfaßbarer Ver: 
dacht lag in demſelben. 

Der Unſelige ſchlug ſich zweimal dröhnend mit 
der geballten Fauſt vor die Stirn ... „Der Sklaven: 
händler!“ keuchte er. „Schon wieder dieſes Scheuſal 
.. dieſer vom Teufel gezeichnete Menſchenſchacherer!“ 

Er konnte das Furchtbare nicht faſſen, es war 
zu monſtrös. Aber anſtatt, daß eben dieſes Unglaub⸗ 
liche ihm die Augen geöffnet hatte, ſchürte es die 
Flamme da drinnen nur noch heftiger an. 

„Alſo ſo weit iſt es gekommen? Und Du trägſt 
die Schuld!“ ſo rief es in ſeiner Bruſt. „Du ſaßeſt 
Tage lang am Spieltiſche — Du ließeſt Dein Weib 
allein — Du verpraßteſt ihr Vermögen ... Deine 
Schuld iſt's, daß es ſo weit kam! Du warſt ein 
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Narr, ein Schurke .. . Dir geſchieht nur, was Dir 
gebührt! ... Aber freilich, freilich!“ Ach, er hatte 
ſie ſo ſehr geliebt, für ihre Tugend hätte er ſeine 
Seligkeit verpfändet! 

Don Gefar weinte wie ein Kind, es war Er 
bar, ihn fo zu ſehen. 

„Céſar, um Gottes Willen, was iſt Dir? 0 santa 
virgen!“ rief tödtlich erſchrocken ſeine Frau. Sie hatte 
ihn noch niemals weinen ſehen in ihrem ganzen Leben. 
Sie wollte ihre Arme zärtlich um ſeinen Hals ſchlingen, 
er aber ſtieß ſie heftig zurück, er packte ihre zarten 
Handgelenke und hielt ſie feſt wie in eiſernen Klammern 
und während die Thränen noch über feine bleichen ein- 
gefallenen Wangen liefen, ſtarrte er ſie an wie ein 
Abweſender und ſprach: 

„Nun ſag' mir Alles, hörſt Du, Alles! . ..“ 

Und die arme, gemarterte Frau erzählte ihm 
Alles, in ihrer Angſt verſchwieg ſie nichts; ſie bat ihn 
ſogar, ihr zu verzeihen, daß ſie ein Geheimniß vor 
ihm gehabt hätte, das erſte in ihrem ganzen Leben, 
ſie zeigte ihm das Käſtchen mit den Karten und dem 
Zettel darin. Sie konnte ihren Gatten ſo nicht ſehen, 
lieber wollte ſie die härteſten Entbehrungen für ihn 
tragen, wenn es ſein müßte, mit ihm ſterben. 
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Don Céſar machte ein ganz eigenthümliches 
Geſicht. | | 

Ach, wie ſehr hatten jene unſeligen Mächte in 
ſeinem ſonſt ſo edlen Herzen doch die Oberhand be— 
kommen! Wie morſch, wie verfault war es da drinnen, 
wie zerfallen war ſein Gemüth! 

Er ſtarrte auf die Karten nicht ohne einen Anz 
flug von Neugierde, er unterſuchte das kleine unjchein- 
bare Käſtchen von Sandelholz und öffnete dann den 
Zettel. 1 

. . . Das war abermals dieſelbe Handſchrift wie 
in jenen anonymen Billets, dieſelbe, die ihm jenes 
Anerbieten gemacht hatte. 

Sein Zorn und ſein Verdacht loderten plötzlich 
furchtbarer wieder auf denn je. Die Adern auf ſeiner 
Stirn und an ſeinen Schläfen ſchwollen an bis zum 
Zerſpringen und ſeine Augen drohten aus ihren Höhlen 
zu treten. | 

Er ſprach kein Wort, er rührte weder das Geld 
an, noch die Karten, er knöpfte ſeinen Rock zu, nahm 
ſeinen Hut und Stock und ging hinaus. 

Ganz vernichtet ſank Donna Ines in einen Seſſel. 
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Der beleidigte Gatte ging mit großen Schritten 
die Taunusſtraße hinab und bog in die Sonnenberger— 
ſtraße ein. Sein Entſchluß war gefaßt — er wollte 
Rache. 

Er hatte gefehlt, er war ein Spieler geworden, 
er hatte ſeine Familie an den Bettelſtab gebracht, aber 
noch war er der Céſar de Caſtellani, der ſpaniſche 
Hidalgo, noch floß das Blut ſeiner Ahnen in ſeinen 
Adern; jener Mann dort hatte ihn wiederholt und auf 
das Tödtlichſte beleidigt .. . fein Alter ſollte ihn 
nicht fürder ſchützen. Seine Gedanken erhitzten ſich 
immer mehr und ſeine Schritte beſchleunigten ſich. Er 
fand leicht die Wohnung des Mynher, ſchon an den 
geſchloſſenen Jalouſien konnte er dieſelbe erkennen. 

Mit finſterer Miene fragte er einen der gelben 
Diener nach Herrn van Jüttgem, bekam aber den 
Beſcheid, derſelbe ſei in den Park gegangen, um ſeine 
gewöhnliche Promenade zu machen. 

Don Céſar nickte finſter und ging in den Park, 
ſeine Finger umſpannten feſter das ſpaniſche Rohr, in 
welchem die fein geſchliffene, dolchartige Klinge ſteckte. 

Er ſuchte ſeinen Feind am Kurhauſe und in der 
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Gegend des Weihers, ohne ihn zu finden, er ging 
dann beinahe bis zur Dietenmühle und wieder zurück 
zum Kurhauſe und begab ſich von da in den längs 
der Wilhelmsſtraße belegenen Theil der Anlagen. 

Plötzlich funkelten ſeine Augen wie die eines 
Tigers, ein wilder halblauter Aufſchrei kam aus ſeiner 
Bruſt empor . .. dort ſtand das Ungeheuer und 
ſcherzte mit ſeinem Kinde. Unbeſchreiblich iſt, was in 
dieſem Augenblicke in ſeiner Seele vorging: Wuth, 
Scham, Ekel und Rachſucht brachten ihn faſt zur 
Raſerei. 
„Ha, Teufel, treffe ich Dich endlich!“ rief er ent: 
ſtellt und bleich wie ein Todter und im nächſten Augen⸗ 
blicke ſchon ſtürzte er ſich mit der entblößten Klinge 
auf den wehrloſen Alten. 

Die Waffe zuckte nach ſeinem Herzen, der Sklaven⸗ 
händler ſchien verloren. 

Die Bonne kreiſchte auf vor Entſetzen, die kleine 
Paquita ſchrie laut, aber der alte Holländer hatte 
nicht umſonſt lange Jahre unter wilden Völkerſtämmen 
gelebt, ſelbſt das einfache Bambus in ſeiner Hand 
wurde ihm zur Schutzwaffe. 

Eine ſchnelle abwehrende Bewegung, ein Schlag 
und Don Cäeſars Stockdegen flog im hohen Bogen 
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durch die Luft und fiel klirrend zu Boden. Gleich 
darauf erfaßten ihn die langen Geierklauen des 
Sklavenhändlers, unter einem wahrhaft diaboliſchen 
Grinſen und ſchnürten ſeine Hände wie mit Schrauben 
zuſammen. 

„Ah ſieh da, freue mich ſehr, Ihre werthe Be— 
kanntſchaft zu machen, Senor de Caſtellani — wenn 
ſchon ihre Art und Weiſe ſich bei mir einzuführen eine 
etwas eigenthümliche war, und dieſelbe Sie leicht mit 
dem Zuchthauſe in Berührung bringen dürfte. Außer: 
ordentlich erfreut, verhalten Sie ſich ganz ſtill, mein 
Herr, oder ich zerbreche Ihnen die Knochen wie Glas. 
Sie müſſen bedenken, daß ich in meiner Jugend ein 
Hufeiſen mit Bequemlichkeit zerbrechen konnte und das 
verdammte Indianergift hat mich noch nicht aller 
meiner Kräfte beraubt, wie Sie merken werden.“ 

Don Céſar knirſchte wie ein gefangenes Raub⸗ 
thier, aber er vermochte gegen dieſe eiſernen Glied— 
maßen des alten Holländers nichts auszurichten. Er 
verging faſt vor Wuth und Scham und mußte ſich 
dennoch ganz ruhig verhalten, denn viele Menſchen 
waren im Park, denen er ein lächerliches Schauſpiel 
gegeben haben würde. Er war ja auch völlig wehr— 


los, denn feinen Stockdegen hatte die Bonne eilfertig 
aufgehoben und unter ihrem Gewande verborgen. 

„Sie ſcheinen einen Groll auf mich zu haben, 
Don Céſar,“ fuhr Mynher kaltblütig fort. „Sie über— 
fallen mich hier wie ein Meuchelmörder mit dem Dolche 
in der Hand und wäre mein Auge trotz meiner Jahre 
nicht noch ziemlich ſicher, ſo läge ich jetzt dort auf 
dem Raſen und Sie befänden ſich in den Händen der 
Polizei. Was würden Sie dazu ſagen, wenn ich mich 
dazu entſchlöſſe, Sie der gerechten Strafe preiszu⸗ 
geben?“ 

„Ha, Teufel!“ ſchäumte der arme Don, den der 
Alte zwang, ruhig neben ihm herzugehn. „Warum 
drängteſt Du Dich in den Kreis meines Lebens, warum 
brachteſt Du Unheil über mich? Du haſt mich ver: 
derbt, Satan, zu Grunde gerichtet. Dein falſcher, 
tückiſcher Blick brachte mir Unglück und nachdem Du 
mich ſyſtematiſch ruinirt haſt, raubſt Du mir nun 
Weib und Kind!“ Mi 

Der Sklavenhändler lachte heiſer, fein ganzes 
Geſicht verzerrte ſich wie im Krampf, er ſah in der 
That aus wie ein der Hölle entſprungener Dämon, 
doch ſeine Stimme klang ganz weich und menſchlich, 
als er erwiderte: 


„So ſeid Ihr Alle, Ihr ſchwachen Thoren, die 
eigene Schuld möchtet Ihr von Eurem Herzen und 
auf die Schultern eines Anderen wälzen. Habe ich 
die Bank geſprengt und dann wie ein Unſinniger ein 
fürſtliches Vermögen verſchleudert? War ich der Thor, 
der Verbrecher, der ſeine Frau, ſein Kind um einiger 
aufregenden Stunden willen an den Bettelſtab brachte, 
der ſie dem Elende preisgab? Ich war ein unbe— 
theiligter Zuſchauer nur bei dieſem lächerlichen, wider— 
lichen Drama und wenn ich es für gut hielt, einzu— 
greifen, zu warnen, ſo geſchah dies aus guten Motiven. 
— Ich fühlte Mitleid mit Donna Ines, ſie ähnelt 
meinem heißgeliebten, leider entſchlafenen Kinde, die 
Hoheit und Reinheit ihres Herzens ſteht ihr mit gol— 
denen Buchſtaben auf der Stirn eingegraben. Ich bat 
Sie, als Sie ruinirt waren, die Donna und das Kind 
unter meinen Schutz zu ſtellen — ich bot Ihnen Geld 
an, damit Sie fern von hier ein neues Leben anfangen 
könnten und Ihre Antwort iſt ein Dolchſtoß.“ 

Trotz ſeiner blinden Wuth begannen jene Worte 
Eindruck auf Don Céſars Gemüth zu machen, ja es 
vollzog ſich ſogar plötzlich ein jäher Umſchlag in dem— 
ſelben, ſein Haß, ſeine Wuth verwandelten ſich in 
Scham. Er that einen Blick in ſein eigenes Herz, 
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dann zurück auf die letzte Strecke ſeines Lebens und 
ihm ſchauderte. 

Der Sklavenhändler ließ ſeine Hand langſam 
fahren und während die Beiden ſo neben einander 
hergingen, fuhr er eindringlich fort: 

„Sehen Sie, Don Ceéſar, unter allen Leiden— 
ſchaften iſt die für das Spiel die furchtbarſte und ver— 
heerendſte. Bedenken Sie, was Sie vor einem halben 
Jahre noch waren und betrachten Sie ſich nun, wer 
Sie heute ſind! — Was werden Sie ſein, wenn noch 
fernere ſechs Monate über Ihren Scheitel dahinge— 
gangen ſind? 

„Sie kennen die Mächte noch nicht, welche jene 
unſelige Leidenſchaft in Ihrer Bruſt groß ſäugten; 
wenn Sie eine Ahnung davon hätten, wie es da 
drinnen ausſieht, Sie würden die Stunde verfluchen, 
in welcher Sie geboren wurden. Sie würden er⸗ 
ſchrecken. — Noch einmal laſſen Sie ſich warnen!“ 
Der Senor erbebte, wie ein Schauder lief es über 
ſeinen Körper herab. 

„Was wollen Sie nun beginnen? Wollen Sie 
von Neuem verſuchen mich zu tödten? Wollen Sie 
als ein Verbrecher enden und den Namen Ihrer 
Gattin, Ihres Kindes beflecken, Ihr eigenes Andenken 
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befjhmugen? — Oder wollen Sie ein neues Leben 
beginnen, durch harte, ehrliche Arbeit ihre Seele zu 
reinigen verſuchen, Ihren Charakter kräftigen und ſich 
fähig machen, wieder ein nützliches Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden? Die Menſchen 
hier nennen mich den Sklavenhändler, man hält mich 
für einen Teufel, weil mein Geſicht entſtellt iſt, ohne 
meine Schuld, aber trotzdem, Don Céſar de Caſtellani, 
und trotzdem Sie hinterliſtig und ohne jede Veran⸗ 
laſſung den Dolch auf mich zückten, will ich Ihnen 
einen Vorſchlag machen, ich will feurige Kohlen auf 
Ihr Haupt ſammeln, das ſei meine Rache: Ich gebe 
Ihnen Zeit bis morgen Abend, meinen ſchriftlich Ihnen 
bereits gemachten Vorſchlag noch einmal in reifliche 
Erwägung zu ziehen; ich werde für Ihre Frau und 
Ihr Kind ſorgen und eine Stelle für Sie ſelbſt finden, 
wo Sie bei redlichem Fleiße etwas erwerben könnten 
und wo jede Verſuchung Ihnen fern bliebe. Sollten 
Sie aber meine wohlgemeinte Hilfe zurückweiſen und 
ſollten die Gefühle der Rache in Ihrem Herzen die 
Oberhand behalten, dann handeln Sie wie ein Gentle⸗ 
man und ich werde Ihnen die Genugthuung eines 
ſolchen nicht verſagen. Und nun gehaben Sie ſich 
wohl, Senor!“ 7 
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Der Alte verbeugte ſich fteif, ſah ihm ernſt ins 
Geſicht, ſchwenkte ein wenig mit der Hand und ließ 
Don Ceſar ſtehen. 
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Am Nachmittage deſſelben Tages kam v. St. 
ganz verſtört in mein Zimmer geſtürzt und ſagte mir, 
Don Caſtellani habe einen Verſuch gemacht ſich zu er: 
ſchießen, allein die Piſtole ſei geſprungen und habe 
ihm nur die rechte Hand zerſchmettert. 
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Wir wachten abwechſelnd an Don Gejars Bette, 
St. . . und ich. Der Unglückliche litt wahre Höllen⸗ 
qualen. Die Martern des Gewiſſens ließen ihm Tag 
und Nacht keine Ruhe und in ſeinen Fieberphantaſien 
raſte er wie ein Wahnſinniger. Seine Verwundung 
war ebenfalls bedenklich, zwei Finger an ſeiner rechten 
Hand hatten ihm abgenommen werden müſſen, ſie 
waren vollſtändig zerſchmettert geweſen, die Hand ſelbſt 
hoffte man zu retten. 
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Es war eine zertrümmerte Exiſtenz, die da vor 
uns lag, ein muthwillig vernichtetes Menſchenglück. 
Bleich und ruhelos wälzte ſich der Aermſte auf ſeinem 
Lager hin und her. Bald ſtand er am Spieltiſch in 
ſeiner Einbildung und ſprengte die Bank, bald kämpfte 
er mit dem Sklavenhändler, bald weinte er wie ein 
Kind und machte ſich die bitterſten Vorwürfe oder 
jammerte nach ſeiner Frau und Paquita. Don Céſar 
lag in einem entfernteren Zimmer des Hauſes, in 
einem anderen lag ſeine Gattin, welche Gram und 
Schreck auf das Krankenlager geſchleudert hatten. Frau 
Ritter pflegte ſie und der Arzt ging mit ernſter Stirn 
von Einem zum Andern. 

An einem dieſer ſchweren Tage war es, ich ſaß 
gegen Abend ſpät am Krankenlager, da öffnete ſich 
plötzlich leiſe die Thür und herein I der Geierkopf 
des Sklavenhändler. 

Er winkte mir Schweigen zu und trat leiſe auf 
den Zehen näher. Ich glaube, er ſtöhnte ordentlich 
vor Mitleid, aber er ſah wahrhaft entſetzlich aus — 
zum Fürchten, ſo ſchadenfroh und teufliſch zuckte es 
um Mund und Augen. Er ſchritt vor bis zu der 
Grenze des matten Lichtkreiſes der Lampe, ſtreckte 


ſeinen langen Geierhals noch länger aus und betrachtete 
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eine Zeit lang den Kranken, der blaß wie eine Leiche 
und im Schweiß gebadet dalag. 

Als er ſich überzeugt hatte, daß derſelbe ſchlief, 
faßte er leiſe meine Hand und zog mich bei Seite. | 

„Wie geht's ihm?“ fragte er heiſer und zwinkerte 
nervös mit den Augen. | 

„Es geht nicht gut,“ erwiderte ich ernſt. 

„Fiebert er noch, phantaſirt er noch?“ 

„Noch ſehr. Sein Gemüth iſt ſchwer belaſtet und 
ſeine Wunde bereitet ihm ſtarke Qualen.“ 

Der alte Mann ſtand da und überlegte eine 
Weile, dann griff er plötzlich in ſeine Taſche und 
brachte ein kleines, geſchliffenes Flacon zum Vorſchein; 
es enthielt eine durchſichtige, mattgrüne Flüſſigkeit. 

„Nehmen Sie das, mein Herr,“ ſprach er ernſt 
und eindringlich, „geben Sie ihm alle zwei Stunden 
acht bis zehn Tropfen davon in einem Glaſe W 
und es wird beſſer werden.“ 

Ich war in einiger Verlegenheit über dieſe ımer- 
wartete Zumuthung. Ich nahm eine große Verant⸗ 
wortung auf mich, wenn ich ſeinen Wunſch erfüllte. 

Er ſah es und dräugte lebhafter. 1 

„Nehmen Sie, Senor, haben Sie Vertrauen zu 
einem alten, viel erfahrenen Manne. Ich bin ſelbſt 
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ein wenig Arzt und es iſt dies ein gar ſeltenes, hier 
zu Lande nicht gekanntes Arcanum. Auf meine Ver⸗ 
antwortung, laſſen Sie den Patienten den Verſuch 
machen, ich ſtehe für die Folgen.“ 

Ich ſchwankte noch, da öffnete er ſchnell das 
Fläſchchen, goß ſich etwas von der Flüſſigkeit in die 
hohle Hand und verſchluckte es. 

„Sie ſehen, es iſt kein ER ſprach er faſt 2 
„ich meine es gut.“ 

Er drückte mir das Fläſchchen in die Hand, ſah 
noch einmal nach dem Kranken hinüber und murmelte 
allerhand ſonderbare Worte, die wie eine Beſchwörung 
klangen. Dann entfernte er ſich. 

Wie ich ſpäter erfuhr, ging der ſeltſame Alte von 
Don Ceſar hinüber zu Madame Ritter, um ſich nach 
der Senora Befinden zu erkundigen und ihr Geld zu 
geben, reichliche Mittel, damit es hier im Hauſe an 
nichts fehle. 

Ich weiß nicht, was mich bewog, dem Rathe des 
Sklavenhändlers zu folgen, ich hatte mit der Zeit eine 
Art von Neigung für den Alten gewonnen und ich 
- that, wie er mir geheißen hatte, und wirklich, das 
Fieber ließ beinahe augenblicklich nach. Der Arzt fand 
Don Céſar am andern Morgen ſchon bedeutend beſſer. 


a 


Seit jener Zeit kam Mynher alle Abende, oft 
bei Nacht und Nebel und ſah nach den beiden Kranken. 

Eines Tages aber, Don Cäſar befand ſich bereits 
wieder auf der Beſſerung, kam er ſchon des Morgens 
vor Tiſche und ließ förmlich anfragen, ob Senor de 
Caſtellani ihn empfangen wollte. Der Senor nahm 
ihn richtig an und ſeitdem wurden des Alten Beſuche 
bei den Spaniern immer häufiger und länger. 

Was dieſelben mit einander ſprachen, hat Nie— 
mand erfahren, aber es kann nichts Unwichtiges ge= 
weſen ſein, denn gegen Ende des Jahres packten die 
Caſtellanis und der Holländer plötzlich ihre Sachen 
und reiſten mit einander aus Wiesbaden fort. 

Natürlich verbreiteten ſich ſogleich in der Stadt 
die wunderbarſten Gerüchte über dieſe ſeltſame Freund— 
ſchaft ſowohl, als über jene gemeinſame Abreiſe und 
es gab viele Leute, welche dem allem ſchlechte Motive 
unterlegten, oder gar kühn behaupteten, der Teufel 
habe den Spanier mit Kind und Kegel geholt. 

Man ſprach noch eine Weile über dieſe Unglück⸗ 
lichen und vergaß ſie dann, wie das ſo der Lauf der 
Dinge iſt auf dieſer Erde. Eine Erſcheinung ver⸗ 
drängt die andere und das Geklatſch ſucht immer neue 
Nahrung. 
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Einige Jahre waren ſeitdem verfloſſen. — 

Es war im Herbſt und die klaren ſonnigen Tage 
lockten mich hinaus ins Weite; ich ſchüttelte den Staub 
ab, packte mein Bündel und reiſte in die Schweiz. 

Ich trieb mich einige Wochen im Berner Ober— 
lande umher und fuhr dann nach Luzern zurück, wo 
ich mich einige Tage aufzuhalten gedachte, um von 
dieſem bequemen Stationspunkte aus Ausflüge zu 
machen in die reizenden Umgebungen des Vierwald— 
ſtätter Sees. 

Eines Morgens ſchlenderte ich ohne beſtimmten 
Plan auf dem Quai umher und betrachtete mir die 
Dampfſchiffe, die Menſchen und das herrliche Pano— 
rama des Sees. Da hörte ich läuten, ſah die Leute 
an Bord eilen und ſchloß mich der bunten Woge an. 

Mitten im Gedränge hörte ich eine Stimme hinter 
mir, welche mir bekannt vorkam. Ich drehte mich um 
und prallte erſchrocken zurück, denn ich ſchaute gerade 
in das Geſicht des Sklavenhändlers. 

Das alte Scheuſal erkannte mich ſogleich und 
ſtreckte mir die Hand entgegen. 
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„Was Teufel, ſind Sie's, Senor X.?“ ſprach er, 
„freut mich ungemein, Sie wieder zu ſehen.“ 

Sein Geſicht verzerrte ſich dabei zu einem wahr⸗ 
haft diaboliſchen Lachen. 

Ich ſprach ihm ebenfalls meine Freude über 
dieſes unverhoffte Wiederſehen aus und ſo wurden 
wir auf das Schiff geſchoben. 

Sonderbar, die ganze Vergangenheit tand bei 
dem Anblicke dieſes Mannes mit einem Male wieder 
lebhaft vor meinen Augen — — das ganze Drama 
jenes Spielers. | 

„Haben Sie lange nichts von Don Céſar und 
ſeiner Frau gehört?“ fragte ich neugierig. ö 

„Dort ſind ſie,“ erwiderte er und deutete lebhaft 
mit der Hand nach vorn. Des alten Burſchen Züge 
zuckten dabei auf eine wahrhaft diaboliſche Weiſe. 

Ich ſchaute mit leicht erklärlicher Ueberraſchung 
hinüber und erblickte in dem Gedränge einen elegant 
gekleideten Herrn, deſſen Haar beinahe weiß war, und 
der den Arm in einer Schlinge trug. 

Wahrhaftig, ich erkannte ihn trotzdem, es war 
Don Cs«ſar. 

Jetzt kam auch die kleine Paquita herzu und rief 
dem Alten ein freudiges Willkommen entgegen. Das Kind 
war ſeitdem gewachſen, ſah aber noch immer aus, wie 
ein kleiner Cherub, ein liebliches, intereſſantes Geſchöpf. 
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Auf ihren Ruf drehte ſich eine ſchwarz gekleidete 
Dame herum, Donna Ines. Sie erkannte mich augen⸗ 
blicklich. Sie ſtreckte mir beide Hände entgegen mit 
aller Herzlichkeit, wie einem alten Freunde. Sie hatte 
ſich ſo gut wie gar nicht verändert in den Jahren und 
ihr ſchönes Auge blickte jo klar und heiter wie Sonnen⸗ 
ſchein. Ein Stein fiel mir vom Herzen. | 

Auch der Senor ſchüttelte mir nun die Hand. 
Ich konnte den Mann nicht anſehen, ohne ein pein⸗ 
liches, ſchmerzliches Gefühl, welches ich mir aber 
natürlicherweiſe Mühe gab nicht merken zu laſſen. 
Sein Haar war erbleicht in den kurzen Wochen da- 
mals, jetzt war es weiß wie Schnee und kontraſtirte 
ſeltſam mit dem jugendlichen, ernſten Geſicht des 
Dreißigers. | 

Ich mußte mich zu ihnen ſetzen und eine der 
erſten Fragen der Senora galt St .. ., dem fie ein 
warmes, freundſchaftliches Gefühl bewahrt hatte. 

Ich unterließ es natürlich, von der Vergangenheit 
zu ſprechen, ich fürchtete peinliche Erinnerungen zu 
wecken, aber die Senora fing von ſelbſt an zu erzählen. 

Sie theilte mir mit, daß Mynher van Jüttgem, 
der viel geſchmähte Zauberer und Seelenverkäufer, 
wie ein hochherziger Freund an ihnen gehandelt hätte. 

Er hatte damals ihrem Gatten nicht nur die Mittel 
gegeben ein neues Leben zu beginnen, er hatte ihn auch 
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getröſtet und aufgerichtet. Er war der Arzt ſeiner 
Seele geweſen. Jetzt hatte Don Céſar ein Konſulat 
in Malaga und war wieder ein geachteter, angeſehener 
Mann der ſeinen Pflichten oblag Jene furchtbare 
Zeit lag hinter ihnen, wie ein böſer Traum — nur die 
äußeren Spuren derſelben waren bei Don Gefar geblieben. 

Auch Mynher hatte ſich in Malaga niedergelaſſen 
und hatte in ihrem Hauſe eine zweite Heimat gefunden; 
es war wahrhaft rührend, mit welcher Liebe ſie Alle 
an dem edelherzigen Scheuſale hingen. 

Uebrigens ſchien der Umgang mit den Caſtellanis 
auch veredelnd, äußerlich wenigſtens, auf den alten 
Sonderling eingewirkt zu haben, denn außer einem 
großen Brillantring, war ſonſt an feiner ganzen Perſon 
keine Spur mehr von jenen lächerlichen Pretioſen zu 
erblicken. 

Sie befanden ſich Alle auf einer Vergnügungs⸗ 
reiſe, ſie wollten einige Monate in einem weniger heißen 
Klima zubringen. 2 

Wir fuhren zuſammen bis Brunnen mit dem 
Dampfer und ſpeiſten dort an der Table d'höte. 

Als wir hernach in dem hübſchen Garten des 
Hotels ſaßen und unſern Kaffee tranken, nahmen 
einige Perſonen neben uns Platz. | 

Es entſtand alsbald ein Disput zwiſchen dieſen. 
Ein alter, mit Orden lächerlich herausſtaffirter Herr 


— 107 — 


ſchien einer jungen Dame (offenbar ſeiner Frau) heftige 
Vorwürfe zu machen und dieſe gab ihm dieſelben mit 
Zinſen zurück. | 

Eine ältere Frau, die Mutter ſtand ihr wacker 
zur Seite, wenigſtens hörte ich einige Male ganz 
deutlich, wie ſie heftig „welche Thorheiten!“ hervor— 
ſtieß, und ein junger Elegant, wahrſcheinlich der Punkt, 
um welchen ſich der ganze Streit drehte, beſah ſich 
gelangweilt die langen, zierlich gepflegten Nägel. 

Jetzt machte die junge Dame zufällig eine halbe 
Drehung und ich erkannte nicht ohne einige Schaden— 
freude die Fürſtin Daſchkow. Ihre ſchönen Züge ver⸗ 
zerrte ein höhniſcher, feindſeliger Zug. Ihre Ehe 
ſchien keine beſonders roſenfarbene zu ſein. 

Die beiden Parteien echauffirten ſich immer mehr 
in kurzer Zeit, der alte Herr wurde immer lauter, 
ſo daß die beiden Damen zuletzt aufſtanden und fort⸗ 
gingen. Der Seladon ſchloß ſich ihnen an, während 
der erzürnte Gatte knurrend und große Wolken vor 
ſich hinpaffend ihnen nachſchaute. 

Eine wunderbare Welt, dachte ich, wie die Ge— 
ſchicke des Menſchen ſich drehen, wie im Spiele! 
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Wir verlebten noch einige genußreiche Tage mit 
einander, dort, an den Ufern des blauen Sees, dann 
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ſagten wir uns Lebewohl und der Eine reiſte 10 
Norden, das Andere nach Süden. 
„Grüßen Sie mir den lieben St...,“ Kar 
mir die Senora noch ganz beſonders auf beim Scheiden. 
| Der Sklavenhändler aber nahm mich ein wenig 
bei Seite und flüſterte mir ins Ohr: 
„Grüßen Sie mir ihre ſchöne Vaterſtadt und die 
Herren an der Bank und ſagen Sie dieſen, ich würde 
nächſtens kommen und ſie Alle miteinander holen.“ 

„Dazu kommen Sie zu ſpät, Mynher,“ erwiderte 
ich lachend — „die Bank hat ausgelitten.“ | 

„Wie!“ rief er und packte meinen Arm. 

„Ja, ja — die Zeiten ſind vorüber, das Spiel 
hat aufgehört zu exiſtiren.“ 

„Nun, Senor — das freut mich zu hören 
wahrhaftig! ... dann komme ich und bade mir meine 
alten Glieder noch einmal geſund bei Ihnen. Auf 
Wiederſehen alſo!“ | | 

Er grinſte wahrhaft diaboliſch, drückte mir die 
Hände, daß ſie mich ſchmerzten und ſo ſchieden wir 
von einander, ich, der Schreiber dieſes und Mynher 
van Jüttgem, der Sklavenhändler. 
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3. a, meine Herren, — wie gejagt, man muß 


Dal nur zu helfen wiſſen, dann findet man 
. überall einen Ausweg, ſelbſt in den ſchwierig— 
2 ei des Daſeins. | 

So war unter anderem an einem Sonnabend im 
Jahre 187. große Soiree beim Präſidenten von Held 
in der Thiergartenſtraße, meinem hohen Vorgeſetzten: 
etwa 30 Perſonen, 3 Schüſſeln und Deſſert nebſt 
zweierlei Wein. Die älteren Herrſchaften ſpielten 
Karten, wir junges Volk ergötzten uns an geiſtreichen 
Spielen. 

Zuletzt führten wir Sprichwörter auf; 2 Par⸗ 
teien, .. Sie wiſſen. 

Unſere Gegenpartei war ſoeben hinausgegangen, 
um über die nächſte Aufführung zu berathen und wir 
ſaßen in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, 
als mich College Bleymüller etwas myſterieus in das 
Halbdunkel einer Ecke zog und mir die furchtbaren 
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Worte ins Ohr rannte: „Hör mal lieber Fritz, 
leih mir doch 3 Mark.“ 

Furchtbar, — denn ich war ſelbſt in der ſcheuß⸗ 
lichſten Verlegenheit: ich beſaß heute Nachmittag — es 
war der 26. — nämlich nur gerade noch 14 Silber⸗ 
groſchen 5 Pfennige, wovon ich 10 Groſchen für das 
Trinkgeld rechnete und den Reſt für ein Glas Bier, 
im Falle ich hernach dazu aufgefordert werden ſollte. 
— Soweit war Alles gut, aber nun hatte mir das 
Wetter heimtückiſcher Weiſe einen dicken Strich durch 
die Rechnung gemacht: als ich nämlich vorhin zum 
Präſidenten unterwegs war, gerade an der Ecke der 
Wilhelmſtraße, begann es plötzlich ſtark zu regnen, 
ich mußte nothgedrungen die erſte beſte Droſchke be⸗ 
nutzen. Es war eine ſolche erſter Claſſe, und machte 
eine Mark. Das warf alle meine Berechnungen über 
den Haufen. — 

Nun, Bleymüller iſt ja da, tröſtete ich mich, — 
und nun kam der und verlangte Geld von mir! — 

„Iſt das Dein Ernſt?“ fragte ich ganz betroffen 
und packte ihn beim Arme. 

„Ganz gewiß, ... 3 oder 5 Mark,. .. ich 
gebe fie Dir am Erſten pünktlich zurück.. Ich 
hatte geſtern Abend ...“ 
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„Himmliſche Güte!“ unterbrach ich ihn ganz be⸗ 
ſtürzt, „und ich war ſoeben im Begriff, Dich anzu— 
pumpen, denn mein ganzes disponibles Vermögen bes 
ſteht noch in 45 Pfennige und einer Briefmarke . .. ich 
rechnete ganz beſtimmt auf Dich. — Wovon ſoll ich 
nun das Trinkgeld bezahlen? —“ 

„Teufel! — wovon ſollen wir nun das Trinkgeld 

bezahlen?“ klang es wie ein Echo zurück. 
| „Aber was haben denn die Herren da nur immer 
für unerlaubte Heimlichkeiten miteinander?“ ſtörte uns 
in dieſem Augenblicke Julchen, die jüngſte Tochter des 
Hauſes. 

Wir fuhren ſchnell auseinander; hinter einem er⸗ 
zwungenen Lächeln verbarg ich meine große Verlegenheit, 
ſo gut es gehen wollte, während Kollege Bleymüller, 
welcher als geborener Berliner mit einer guten Doſis 
von Geiſtesgegenwart ausgeſtattet iſt, ziemlich natürlich 
erwiderte: 8 
| „Wir berathen uns im Voraus ein wenig über 
das nächſte Sprichwort, mein gnädiges Fräulein.“ 

Man nahm uns hernach beim Wort und wir 
führten Referendarius auf, — Reh .. Fee .. Renn 
. . Darius, — Bleymüller machte den König Darius 


J. v. Dewall. Der Sklavenhändler. 8 


e 


und ich erſchien „ als Ganzes und wurde ſehr 
applaudirt. — 
Was konnte mir das 15 ’ 
Ich kam um das Vergnügen des ganzen Abends 
durch dieſe Geldklemme. — Scheußliche Situation! 
„Haſt Du denn Niemanden hier, den Du an⸗ 
pumpen kannſt?“ fragte mich Jakob hernach. (Kollege 
Bleymüller heißt nämlich Jakob.) 
„Keinen Menſchen!“ erwiderte ich ganz verzweifelt. 
„Und Du?“ 
„Wenn ich nicht beim Präſidenten ſelbſt eine An⸗ 
leihe machen will, Niemanden,“ verſetzte er achſelzuckend. 
„Na — da ſäßen wir ja in einer hübſchen Patſche!“ 
„Allerdings, wir werden uns ſcheußlich blamiren. 
Nicht einmal 10 Groſchen zu einem Trinkgeld, und 
das noch dazu bei unſerem hohen Vorgeſetzten!“ 
„Furchtbar!“ 
„Und wenn dann morgen die Frau Präſidentin 
fragt?“ 
„Thut ſie das?“ rief ich ganz n 115 wurde 
roth vor Schreck. 
„Natürlich, thut ſie das,“ ee Bleymüller 
— „hſie thun es Alle.“ 
„Du lieber Gott!“ ſtöhnte ich. 


— 115 — 


„Weißt Du was, Jakob, könnteſt Du nicht hernach 
einige von Deinen Kunſtſtücken machen und dabei ſo 
3 oder 5 Mark verſchwinden laſſen? — Du weißt 
wohl, die Geſchichte mit dem Taſchentuch und der 
Stecknadel, wo das Geld in das kleine Säckchen rutſcht?“ 
fragte ich in meiner Verzweiflung. | 

„Du biſt wohl verrückt, Menſch!“ rief Jener 
ſtirnrunzelnd. 

„Nun, — ich meine ja nur 10 — bis morgen. — 
Hernach giebſt, oder ſchickſt Du es ihm wieder, — ein 
kleiner Scherz, der uns ...“ | 

„Aber nein, — ſchon wieder Heimlichkeiten!“ 
fuhr wie eine Bombe, mit ihrem flatternden, roth⸗ 
braunen Haare hier Fräulein Julchen recht mal àa propos 
zum zweiten Male zwiſchen und 17 05 und unterbrach 
unſer Geſpräch. 

Man ging dann zu Tiſc . . . 

Das Eſſen war vortrefflich, aber anſtatt uns der 
guten Dinge zu erfreuen, ſahen wir Beide, mit wachſen⸗ 
der Erregung uns fortwährend nach Jemandem um, 
der uns aus dieſer furchtbarſten aller Verlegenheiten 
hätte ziehen können. Ich rührte beinahe gar nichts an und 
auch Jakob aß ſehr wenig, trank aber dafür deſto mehr. 
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Endlich erhob man ſich, — noch ein wenig Plau— 
derei, im Stehen, und man begann ſich zu empfehlen. 

Ich glaube, wir hatten einen Augenblick den 
gleichen Gedanken, den nämlich, das Gedränge draußen 
auf dem engen Korridor zu benutzen, unſere Hüte und 
Paletots zu ergreifen und unbemerkt zu verſchwinden, 
aber die Stimme des Präſidenten verhinderte uns an 
der Ausführung deſſelben, ſie bat die Herren, noch 
ein wenig zu warten, forderte uns ſogar auf, wieder 
Platz zu nehmen. N 

Wir folgten natürlich dieſer Aufforderung. Wir 
ſahen dann Einen nach dem Andern ſich empfehlen 
und gehen, wir ſaßen immer noch, — allerdings wie 
auf Kohlen! Wir blieben krampfhaft, die Furcht vor 
dem fatalen Moment bannte uns an unſere Plätze. 
— Nur erſt Alle fortlaſſen. — 

Die Säle, die Zimmer waren leer — wir allein 
waren noch übrig. 

Die Frau des Hauſes ſah ein wenig verwundert 
drein und gähnte einige Male verſtohlen hinter ihrem 
Fächer, der Präſident äußerte die Hoffnung, daß ſich 
ſeine Gäſte ein wenig amüſirt hätten am heutigen 
Abend; zuletzt ſah er ſo bedeutungsvoll nach der Uhr, 
daß wir Beide zugleich empor ſchnellten, einige ver⸗ 
legene Worte murmelten und uns empfahlen. 
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Wir ſtanden draußen auf dem Vorflur, der Lohn: 
diener brachte uns unſere Paletots und half uns dienſt⸗ 
eifrig hinein. Der Menſch war bekannt dafür in der 
ganzen Stadt, daß er auf Trinkgelder förmlich lauerte, 
daß er bemüht war, ſie der Dienerſchaft vor der Naſe 
weg zu fiſchen. Der Ausdruck ſeines Lächelns war 
nicht mißzuverſtehen. 

Im Hintergrunde, mit der weißen Latzſchürze 
vor, lauerte die Zofe; ſie ſtand auf der Schwelle des 
Schlafzimmers der beiden Töchter des Hauſes, welches 
heute als Damengarderobe benutzt wurde, an der 
Treppe wartete Louis, der Diener des Präſidenten, 
mit der Lampe, ... ihrer Drei! 

Es war zum Verzweifeln. Ich war in einem 
geradezu unbeſchreiblichen Zuſtande der Pein und Be— 
ſchämung. Ich warf auf Jakob einen ſchüchternen, 
fragenden Blick, er aber zuckte mit keiner Wimper. 
— Ich hätte weinen mögen vor Wuth. 

Wir näherten uns der Thüre, Louis mit der 
Lampe von der einen, der Lohndiener von der anderen 
Seite geleiteten ihre Beute die Treppe hinab. — Wahr: 
haftig — ich ſchwitzte, ich zitterte; — ein letztes Mittel, 
ich hatte noch 45 Pfennige und die Briefmarke. 

Ich wollte eben danach ſuchen, da raunte Bley⸗ 
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müller mir zu, 10 einem gewiſſen entſchloſſenen 
Blicke: ä 
„Nichts da, — laß mich nur machen.“ 

Ich verſtand freilich nicht, wie das geſchehen 
ſollte, denn wenn der Menſch kein Geld hat, — aber, 
gut, dachte ich — laß ihn nur machen und zog meine 
Hand wieder zurück. ö | 

So kamen wir an die Hausthüre, welche Louis 
dienſtfertig aufriß. — Der kritiſche Moment war da. 
— Ich ſah auf Jakob und bemühte mich ſo viel wie 
möglich Contenance zu zeigen. Louis und der Lohn— 
diener blickten erwartungsvoll auf uns Beide, ich auf ihn. 

Jetzt faßte dieſer mit einer großartigen Bewegung 
in ſeine Taſche, während er mir über die Schulter 
feſt zurief: „Inkommodire Dich nicht, ich werde das 
für Dich mit abmachen.“ 

Gleich darauf klirrte es und wir befanden uns 
Alle im tiefſten Dunkel; mit dem großen Kragen 
ſeines Havelocks hatte Bleymüller aus Verſehen, — 
vielleicht war es auch der heftige Zug hier unten oder 
war es wohl gar Abſicht? — den Cylinder der Lampe 
getroffen und dieſe ausgelöſcht. 

Erſt hatte ich gedacht, mein Freund und Kollege 
hätte ſich nur einen ſchlechten Spaß mit mir gemacht, 
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er hätte Geld, er griff in die Taſche, nun aber 
meinte ich, das ſei eine Kriegsliſt, und wollte, das 
Dunkel benutzend, mich eben entfernen, da vernahm 
ich deſſen tiefen Baß, welcher mit 4 Phlegma 
Wach! 

„Oh — oh! Da habe ich ja Woll die Lampe 
zerbrochen! — Nun, der Schaden iſt glücklicherweiſe 
nicht unerſetzlich. — Hier lieber Freund haben Sie 
zwei Thaler; — das iſt für uns Beide. — Gute 
Nacht!“ | 

„Gute Nacht!“ ſprach auch ich und machte, daß 
ich hinauskam. Jakob zog mich ſchnell draußen quer 
über den Straßendamm, ehe ich noch ein Wort zu 
ſagen vermochte und verſchwand mit mir hinter den 
dichten Bosquets des Thiergarten. 

„Aber hör' mal,“ begann ich hier ſehr 1 
und nahm eine energiſche Haltung an, — mit einem 
bedeutungsvollen „pſt!“ drückte Jener meinen Arm 
und hielt mich feſt. Wir befanden uns hier, hinter 
dem deckenden Gebüſch, der offenen Hausthüre des 
Präſidenten gerade gegenüber. Erſtaunt horchte ich 
auf, es gab dort nämlich einen heftigen Disput. 

„Na nu, — Sie wollen doch nicht etwa ſagen, 
daß ich das Geld genommen hätte?“ rief Louis heftig. 
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„Sie ſcherzen,“ verſetzte der Lohndiener mit einem 
anzüglichen, kurzen Auflachen. „Ich finde das ordinär!“ 
„Hören Sie mal, — machen Sie mir keine Flauſen!“ 
„Geben Sie mir meinen Thaler und damit Baſta,“ 
klang es verächtlich zurück. — „Es iſt gerade kein 
Vergnügen hier unten mitten im Zuge zu ſtehen.“ 
| „So? — Na, weiter fehlt nichts. — Aber wenn 
Sie meinen, daß Sie ſo davon kommen, dann irren 
Sie ſich. — Sie kennen wir ſchon, wir ſind auch 
ſchon genug vor Ihnen gewarnt worden und wenn 
Sie nicht gleich das Geld heraus rücken, dann giebt's 
was, — geben Sie mal Acht!“ — 
„Die Gemüther fangen an ſich zu erhitzen,“ ſprach 
Bleymüller etwas ſarkaſtiſch, „nun können wir gehen.“ 

Er nahm mich ganz verwunderten Menſchen beim 
Arm und zog mich mit ſich fort; wir vertieften uns 
in die breite Allee des Thiergartens, über welche hier 
und da der unbeſtimmte Schein einer nächtlichen Laterne 
einen matten Streifen warf. 

„Aber nun ſag' mir doch in aller Welt, lieber 
Jakob, was bedeutet das Alles?“ ſagte ich ganz ver⸗ 
wundert über ſein ſonderbares e indem ich 
mir eine Cigarre anzündete. 

„Welchem von Beiden gabſt Du denn das Geld?“ 
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„Vorläufig Keinem,“ erwiderte er ſehr ruhig, 
beinahe heiter. 

„Wie?!“ rief ich ſtehend bleibend. 

„Ja alter Freund,“ fuhr er achſelzuckend fort ... 
„doch erſt gieb mir einmal ein Bischen Feuer ... 
ſiehſt Du .. . in der Noth . .. Du kennſt ja das 
Sprichwort ... jo, ich danke.“ — 

„Aber Jakob!“ rief ich, und eine furchtbare 
Ahnung ſtieg in mir auf. „Du halt alſo?“ ... 

„Laß ſie ſich nur ruhig zanken heute,“ unterbrach 
er mich und lachte ſtill in ſich hinein, „morgen früh 
werden wir die Sache ſchon ins Geleiſe bringen.“ 

„Aber Jakob! ... wie willſt Du das verant- 
worten? — Mein Gott! was für ein Menſch Du biſt! 
— Wenn das der Präſident erfährt, oder gar die 
Frau Präſidentin!“ — 

„Wird ſich Alles finden, alter Freund. — Wie 
viel Geld ſagteſt Du doch vorhin, daß Du noch haſt?“ 

„45 Pfennige und eine Briefmarke.“ 

„Nun, ungefähr ebenſoviel habe ich auch noch im 
Vermögen. Komm hier herein und laß uns noch ge 
müthlich ein Glas Bier trinken.“ 

Sie traten in die Reſtauration. 


* * 
* 


— 122 — 


Ich verbrachte eine unruhige Nacht. 
Am anderen Morgen nach der Sitzung trat Freund 
Bleymüller lächelnd an mich heran und zeigte mir 
2 Thaler, in ein kleines Packet zuſammengekniffen. 


„Voila!“ ſprach er, — „nun wollen wir die 


Scharte auswetzen.“ u 

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wir gingen 
hinaus in den Thiergarten und kamen vor das Haus 
des Präſidenten. Bleymüller tippte mit feinem Stöckchen 
an das Fenſter des Portiers. Der Kopf deſſelben 
zeigte ſich alsbald. | 

„Verzeihen Sie, Sie willen wohl nicht, ob ein 
Stück Papier mit etlichen Notizen hier gefunden worden 
iſt, welches ich geſtern Abend verloren habe?“ ſagte 
Freund Jakob, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Nein, mein Herr, — ich weiß von nichts.“ 

„Wollen Sie wohl die Güte haben, mir den 
Diener des Herrn Präſidenten zu rufen?“ fuhr Jener 
fort und gab dem Cerberus eines von jenen neu auf⸗ 
gekommenen 50 Pfennigſtücken, die man niemals von 
den Zehn⸗Pfennigern unterſcheiden konnte. 

„Sehr gern, Herr Baron.“ — | | 

Louis erſchien, — ein wenig übernächtlich und 
mit einem etwas eigenthümlichen Geſicht. 
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Mit dem größten Phlegma, — ſowie ein Bischen 
von oben herab wiederholte Jakob ſeine Frage nach 
dem Zettel und fügte hinzu: „Sie erinnern ſich, geſtern 
Abend beim Herausgehen. — Ich hatte ihre Lampe 
ausgelöſcht und in der Dunkelheit vergriff ich mich, 
anſtatt der zwei Thaler gab ich Ihnen jenen Zettel.“ 

„Mir nicht!“ verſetzte Louis ſehr beſtimmt. 

„Dann war es der Andere, das kann ich jo genau 
nicht ſagen. Aber vor allen Dingen, hier, nehmen 
Sie erſt einmal das Geld, und ſollten Sie den Zettel 
finden, Eures ſtehen allerhand Notizen darauf, — ein 
Zettel jo groß wie ungefähr dieſes zuſammengefaltete 
Geld, — wie geſagt, ſollte er ſich wiederfinden, dann 
ſeien Sie ſo gut und heben ihn mir auf. — Findet 
E ſich nicht, — nun, dann macht es auch nichts.“ — 
Mit einer tiefen Verbeugung und ſeinem verbin- 
lichſten Lächeln, — offenbar ſehr angenehm überraſcht, 
nahm der Bediente das Geld entgegen, bedankte ſich 
vielmals und verſicherte auf das Beſtimmteſte, daß er ſich 
alle Mühe geben würde, den fraglichen Zettel zu finden. 

Damit gingen wir. | 
| Als wir draußen waren auf der Straße, ſah 

ich Jakob ins Geſicht. In ſeinen Augen zuckte es 
ein wenig übermüthig und ein ſarkaſtiſches Lächeln 
ſpielte um ſeinen Mund. 
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„Siehſt Du, Freund Fritz,“ ſprach er, mit t feinem 

Stöckchen eine unſchuldige Doppelquart ſchlagend Su 
„man muß ſich nur zu helfen wiſſen im Leben! 
Uebrigens bekomme ich von Dir einen Thaler 2' la Silber⸗ 
groſchen, reſpektive 3 Mark 25 Pfennige.“ 


* * 
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Als wir wenige Tage darauf bei der Frau Präſt⸗ 
dentin unſeren Quittungsbeſuch auf jene Geſellſchaft 
machten, war dieſelbe außerordentlich liebenswürdig 
gegen uns Beide, während Julchen uns mit einem 
ziemlich verſchmitzten Lächeln von der Seite anſah. 

Jedenfalls hatten ſie Wind von jener Geſchichte 
und ich hätte für mein Leben gern gewußt, wie die⸗ 
ſelbe damals abgelaufen war, ich erfuhr aber leider 
nichts davon, nur machte die Frau Präſidentin ’r 
Laufe des Geſprächs einmal ein kleine Andeutu. 4: 
ſie ſprach nämlich von der Unſitte, welche immer mehr 
einriſſe in neuerer Zeit, ſo hohe Trinkgelder zu geben. 
Uebrigens ſagte ſie das durchaus nicht unwillig. 4 

Jakob trat mir leiſe auf den Fuß, — pir er 
hoben uns und gingen. 
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